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Vorwort 

Sehr geehrte Leserinnen und Leser, 

die folgende Bachelorarbeit befasst sich mit der Partizipation und Teilhabe von 

Bosnier:innen in Baden-Württemberg. Hierfür wurden zehn Interviews mit bosni-

schen Migrant:innen erster Generation geführt. Ziel war es, die reale gesellschaft-

liche Beteiligung von Bosnier:innen, vor dem Hintergrund ihrer beschriebenen kul-

turellen Identität und verspürten Zugehörigkeitsgefühle, zu erfassen. 

Als Tochter einer zugewanderten Bosnierin, die in Baden-Württemberg aufwuchs, 

hatte ich ein persönliches Interesse daran, die Präsenz und Beteiligung bosnischer 

Zugewanderter sichtbarzumachen. Ich möchte allen bosnischen Zugewanderten mit 

dieser Arbeit den gebührenden Respekt für ihren harten Lebensweg erweisen. 

Aufgrund dessen fand eine Identifikation mit der ausgewählten Thematik statt, die 

es mir erlaubte, schnell eine tiefgründige Beziehung zu meinen Befragten aufzu-

bauen. An dieser Stelle möchte ich mich herzlich bei Allen bedanken, die ich inter-

viewen durfte. Menschen, die mich zum ersten Mal sahen, nahmen mich auf wie 

eine alte Freundin. Die Gepflogenheiten bosnischer Gastfreundschaft ließen mich 

nie hungrig aus dem Haus gehen und bei Tee und Kuchen durfte ich den außerge-

wöhnlichsten Lebensgeschichten lauschen, selbst wenn manchmal Tränen vergos-

sen wurden. 

Herzlich möchte ich mich ebenfalls bei meinem Betreuer, Herrn Prof. Dr. Alexander 

Loch, bedanken. Ich konnte mich mit jeglichen Fragen zu jeglicher Zeit an ihn wen-

den und seine Unterstützung trug maßgeblich zum Entstehen dieser Bachelorarbeit 

bei. 

Zum Schluss möchte ich ebenfalls meiner Familie einen Dank aussprechen, die 

während meines Studiums immer an meiner Seite stand. 

Lejla Kuč 

15. September 2023 
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1. Einleitung: „Zwei Herzen in einer Brust“ 
 

Jedes Jahr an den Wochenenden um den 11. Juli versammeln sich Tausende von 

Bosnier:innen aus der Region Stuttgart am Generalkonsulat Bosnien-Herzegowinas 

und nehmen am jährlichen Schweigemarsch zum Gedenken an den Genozid in der 

bosnischen Stadt Srebrenica (marš mira) teil. So zogen auch am 2. Juli 2023 zahl-

reiche Menschen mit bosnischem Migrationshintergrund durch die Innenstadt Stutt-

garts, mit blutigen T-Shirts und bosnischen Fahnen, um die Erinnerung an den Völ-

kermord aufrechtzuerhalten und die deutsche Gesellschaft darüber aufzuklären.  

 

Abbildung 1: Schweigemarsch für Srebrenica in Stuttgart, am 2. Juli 2023 

Quelle: Stuttgart #Srebrenica, 2023 

Eine der Redner:innen des diesjährigen marš mira war Jasmina Hostert, aktuell eine 

von zwei Mitgliedern des Deutschen Bundestags mit bosnischem Migrationshinter-

grund und die Vertreterin des Wahlkreises Böblingen. Als politische Mandatsträ-

gerin ist sie ein Beispiel von vielen, um zu zeigen, wie gesellschaftliche Beteiligung 

von Bosnier:innen in Baden-Württemberg aussehen kann. Sei es als Teilnehmende 

während des Schweigemarsches, als Mitglied im örtlichen Fußballverein oder Tän-

zer:in in einem bosnischen Kulturverein – bosnische Beteiligung in Baden-Würt-

temberg existiert auf den unterschiedlichsten Ebenen, in den unterschiedlichsten 

Formen und nicht erst seit gestern. So fanden sich bereits Kulturvereine oder Schu-

len in Baden-Württemberg, als BiH noch ein Teil Jugoslawiens war, in den Zeiten 
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der Gastarbeiter:innen. Mit einer reichen Auswanderungstradition, die bereits An-

fang des 20. Jahrhunderts begann, ist Deutschland eines der häufigsten Einwande-

rungsziele der bosnischen Bevölkerung – und wenn die Namen der langjährigen 

Nachbar:innen, der Arbeitskolleg:innen und Mitbürger:innen betrachtet werden, 

dann wird so manchem bewusst, dass BiH Deutschland doch nicht so fern ist, wie 

oft geglaubt. So wuchsen viele der bosnischen Zugewanderten in BiH auf und leben 

heute in Deutschland. Als Diasporavolk stecken viele der hier lebenden Bosnier:in-

nen somit in einem Dilemma, welches Hostert während ihrer Rede am 2. Juli ver-

balisierte: 

„Für Menschen, die Wurzeln in Bosnien und Herzegowina haben, aber hier aufwachsen, 

schlagen eben auch zwei Herzen in einer Brust. [...] Viele haben immer verlangt: ‘Ja, du 

musst dich doch jetzt mal entscheiden – Was bist du denn? Bist du Bosnierin oder bist du 

Deutsche?’ Ich muss überhaupt nicht. Ich erkenne, dass ich beide Dinge liebe und das 

beide ein Teil von mir sind.” (Hostert, 2023) 

Inwiefern bosnische Partizipation und Teilhabe in Baden-Württemberg die kultu-

relle Identität und Zugehörigkeit bosnischer Zugewanderter beeinflusst, soll mit 

dieser Forschungsarbeit ermittelt werden. Hierfür werden zunächst die nötigen in-

tegrationstheoretischen Konzepte definiert und miteinander verglichen, um so ein 

grundlegendes Verständnis für den theoretischen Rahmen der gesellschaftlichen 

Partizipation und Teilhabe zu legen. Anschließend soll eine Vorstellung relevanter 

Landesfakten BiH‘s sowie eine Darstellung der bosnischen Bevölkerungsstruktur 

in BiH und in Deutschland erfolgen, die Aufschluss über die Relevanz des Themen-

schwerpunkts geben soll. Des Weiteren wird anhand von Alexander Thomas‘ Kul-

turstandards eine kurze Beschreibung bosnischer Kultur vorgenommen. Der Kern 

der Forschungsarbeit konzentriert sich auf die Auswertung von zehn Interviews von 

Bosnier:innen, die in Baden-Württemberg leben und in den siebziger bzw. neunzi-

ger Jahren oder innerhalb der letzten sieben Jahre nach Deutschland eingewandert 

sind. Das Vorgehen zur Auswertung der Interviews wird in Kapitel 5 erläutert und 

im Anschluss eine inhaltsanalytische Auswertung vorgenommen, die sich nach in-

duktiv gebildeten Kategorien anhand der Befragungen, gliedert. Im Fazit erfolgt 

eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse, um schließlich die zentrale For-

schungsfrage der Bachelorarbeit zu beantworten und einen kurzen Ausblick auf 

Handlungsmöglichkeiten für die politische Praxis zu geben. 
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2. Begriffsbestimmung integrationstheoretischer Konzepte 

Partizipation und Teilhabe sind heute zentrale Begriffe in vielen sozialpolitischen 

Handlungsfeldern und finden häufig Verwendung in politischen Schriftstücken, 

Gesetzestexten und wissenschaftlichen Arbeiten, ohne Erklärung was darunter ver-

standen wird (Bartelheimer et al., 2022, S. 14; Schachler, 2022, S. 7). Die Nutzung 

der beiden Begriffe erstreckt sich von der Inklusion von Behinderten in der Gesell-

schaft, der Beteiligung von Kindern und Jugendlichen in Entscheidungsprozessen 

bis zur Integration von Zugewanderten. Hieraus wird Folgendes erkennbar: Weder 

der Begriff der Partizipation noch der Teilhabe folgen einer einheitlichen Logik und 

werden je nach Bedeutungszusammenhang sehr unterschiedlich genutzt (Bartelhei-

mer et al., 2022, S. 14).  

2.1. Systemtheoretische Grundlagen 

„Demokratie statt Integration” lautete der Slogan der kritischen Migrationsfor-

schung und wurde zum Kickoff einer Bewegung, die versuchte, den Integrations-

begriff zu abzuschaffen (Pries, 2015, S. 20). Die Debatte, inwiefern der Begriff der 

Inklusion dem der Integration zu bevorzugen ist und welche Konnotationen beide 

Konzepte mit sich bringen, soll im Folgenden kurz erläutert werden.  

Besonders oft wird in politischen Kontexten von Integration gesprochen, aber As-

similation gemeint. Dies klingt besonders bei Debatten um die Erhaltung der Leit-

kultur oder wenn von einem Scheitern von Integration und „Multikulti”1 gespro-

chen wird, hervor. Integrationskonzepte, die sich daran anlehnen, teilen die Ge-

meinsamkeit, dass sie allesamt Forderungen an Zugewanderte im Sinne einer indi-

viduellen Anpassungsleistung an die Sphäre, in die sie sich integrieren sollen, stel-

len (Koch, 2018; Möller, 2013). Die Idee, dass es eine Leitkultur und eine Gesell-

schaft gibt, an die sich Migrant:innen anpassen sollen, suggeriert, dass Gesellschaft 

als ein homogenes Gebilde verstanden wird, wobei sich die Homogenität durch die 

deutsche Mehrheitsbevölkerung ergibt (Georgi, 2015, S. 25; Kirchmair & Schwei-

ger, 2022, S. 13; Pries, 2015, S. 12). So ein Verständnis verfehlt jedoch die Realität 

unter Berücksichtigung, dass Deutschland bereits seit langer Zeit ein 

 
1 „Der Ansatz für Multikulti ist gescheitert, absolut gescheitert!“ Spiegel Politik (2010). 
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Einwanderungsland ist. Dies wird, vor dem Hintergrund, dass, im Gegensatz zu 

Ländern wie Kanada oder den Vereinigten Staaten, die „Urbevölkerung” weiterhin 

die Mehrheit ausmacht, häufig vergessen (El-Mafaalani, 2020, S. 72). Migration 

wird somit zur Abweichung von der Norm, Integration ein Werkzeug zur Exklusion 

(Georgi, 2015, S. 25).  

In der Systemtheorie nach Lockwood wird Gesellschaft stattdessen als mehrere au-

tonome Teilsysteme verstanden, die alle miteinander in Zusammenhang stehen 

(Koch, 2018). Lockwood differenziert gesellschaftliche Integration in diesem Kon-

text in eine System- und Sozialintegration (Buchholtz, 2022, S. 29). Systemintegra-

tion soll auf „die Anschlussfähigkeit der verschiedenen gesellschaftlichen Subsys-

teme untereinander“ abzielen, die auf das Funktionieren für die Individuen ausge-

legt sind. Sozialintegration fasst die Integrationsprozesse der Individuen in die ge-

sellschaftlichen Subsysteme auf (Möller, 2013). Genau dieser Integrationsprozess 

ist für Individuen an die Erfüllung verschiedener Bedingungen gebunden, die ihnen 

den Zugang zu den jeweiligen Subsystemen eröffnen. Diese Bedingungen können 

jedoch von Individuum zu Individuum stark variieren (Koch, 2018). Ein auf Parti-

zipation und Teilhabe basierendes Integrationsverständnis setzt an diesem Punkt 

an, mit dem Ziel eine Chancengleichheit zu erwirken. 

2.2. Definitionen und Abgrenzung von Partizipation und Teilhabe 

Im folgenden Teil soll der Versuch einer kurzen Begriffsbestimmung anhand einer 

Abgrenzung der beiden Begriffe voneinander vorgenommen werden und am Ende 

eine Definition für die weitere wissenschaftliche Arbeit festgelegt werden. 

Teilhabe 

Der Begriff der Teilhabe soll anhand von Bartelheimers et. al. (2022) theoretischen 

Überlegungen erläutert werden. Um Ansprüche auf Teilhabe in einer Gesellschaft 

geltend machen zu dürfen, müssen zwei Voraussetzungen erfüllt sein: Das Indivi-

duum muss ein Recht auf Zugänge zu gesellschaftlichen Teilsystemen besitzen und 

ein Recht auf Gleichstellung haben (ebd., S. 18). Die Schaffung struktureller Rah-

menbedingungen, die Öffnung zu rechtlichen Zugängen und der Zugriff auf gesell-

schaftliche Ressourcen werden von verschiedenen Akteuren bereits als Teilhabe de-

finiert (Bayrischer Jugendring, o. J.; Fachstelle EUTB, o. J.). 
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Bartelheimer et al. (2022) setzen Teilhabe einer positiven Norm gesellschaftlicher 

Zugehörigkeit voraus, da das Konzept stark von den gesellschaftlichen Bedingun-

gen und ihrem Verhältnis zum Individuum beeinflusst wird (ebd., S. 16). Diesen 

Gedanken greift auch Möller (2013) bei der Beschreibung der drei mit Integration 

einhergehenden Leistungserwartungen auf. Auch er zählt Zugehörigkeit zu einer 

sozialen Einheit als eine Bedingung für das Gelingen der gesellschaftlichen Integra-

tion und nennt diese als Voraussetzung für die Teilhabe an der Gesellschaft im Rah-

men einer Beteiligung von Ressourcen, Entscheidungen und Kollektivhandlungen. 

Teilhabe als solche weist immer eine subjektorientierte Perspektive auf, indem sie 

dem Individuum selbst mehrere Wahlmöglichkeiten der Lebensführung eröffnet. 

Diese Lebensführung muss immer selbstbestimmt verlaufen und die Wahlmöglich-

keiten müssen gerecht verteilt werden, um der Leitidee der sozialen Gerechtigkeit 

von Teilhabe gerecht zu werden. Wichtig ist hierbei, dass Teilhabe immer mehrdi-

mensional und somit wechselseitig sein muss (Bartelheimer et al., 2022, 26 f.). 

Partizipation 

Wesselmann (2022) beschreibt Partizipation als einen „Sammelbegriff für unter-

schiedliche Arten, Ebenen und Formen von Beteiligung” (ebd., S. 75). Unter Parti-

zipation wird häufig die Beteiligung an gesellschaftlichen Mitbestimmungsprozes-

sen bzw. die Mitwirkung an der Gestaltung der Gesellschaft verstanden (Linnert, 

2018, S. 18). Dieser Begriffskern zieht sich durch die meisten Begriffsbestimmun-

gen, die es zu Partizipation gibt und wird auch von diversen Akteuren in der Arbeit 

der Jugendbeteiligung oder Behindertenhilfe mitgetragen (Bayrischer Jugendring, 

o. J.; Fachstelle EUTB, o. J.). Eine Besonderheit, die sich bei der Begriffsbestim-

mung der Partizipation findet, ist das Verständnis von „Mitbestimmen” bzw. „Mit-

gestalten” und ob sich Partizipation durch diesen Begriffsbestandteil ausschließlich 

auf einen politischen Kontext bezieht. Denn häufig wird zwar Partizipation gesagt, 

aber politische Partizipation gemeint. Dies wirft die Frage auf, ob es überhaupt an-

dere Formen der Partizipation außerhalb der politischen Sphäre gibt und wann eine 

Beteiligung an der Gesellschaft politisch ist (Autrata, 2013, S. 17). Für den weiteren 

Verlauf dieser Forschungsarbeit soll dieser Gedankenanstoß jedoch nicht weiter 

ausgeführt werden. 
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Abgrenzung voneinander 

Die Unterscheidung zwischen Partizipation und Teilhabe existiert in dieser Form 

nur im deutschen Sprachgebrauch (Bartelheimer et al., 2022, S. 28). Andere Spra-

chen kennen hierfür nur ein Wort, wie im englischen „participation” oder auch im 

bosnischen „sudjelovanje” (Rudolf, 2017, S. 19). Der Fakt, dass in der deutschen 

Sprache zwei unterschiedliche Begriffe hierfür existieren, deutet darauf hin, dass 

sie sich in ihrer Bedeutung unterscheiden. So wird bereits in den obigen Ausfüh-

rungen deutlich, dass Partizipation eine aktivere Konnotation der Beteiligung be-

sitzt als Teilhabe, erkennbar an den Wortassoziationen vom Wort „Mitbestim-

mung” mit Partizipation und „Selbstbestimmung” mit Teilhabe (Rudolf, 2017, S. 

14 f.; Wesselmann, 2022, S. 74). Die oftmals bedeutungsgleiche Verwendung der 

zwei Begriffe deutet hingegen auf die Ähnlichkeit der Konzepte. 

Bei Beiden liegt der Fokus auf dem Subjekt, dem Individuum. Dem Individuum 

wird durch Teilhabe die Wahl zwischen verschiedenen Möglichkeiten der Lebens-

führung gestellt; durch partizipative Prozesse nimmt es einen direkten Einfluss auf 

die Gesellschaft. Es handelt sich sowohl beim Partizipations- als auch beim Teilha-

bebegriff um multidimensionale Begriffe, die in einer wechselwirkenden Bezie-

hung zueinanderstehen. Die Teilhabe Zugewanderter an der Gesellschaft eröffnet 

ihnen somit einen Raum, den sie anhand von partizipativen Prozessen mit Leben 

füllen können, die Partizipation an gesellschaftlichen Prozessen eröffnet wiederum 

mehr Raum für Teilhabe (Bartelheimer et al., 2022, S. 26-28). 

2.3. Das Verhältnis zu Integration  

Oft wird Teilhabe, seltener auch Partizipation, als Grundvoraussetzung von Integra-

tion bezeichnet (Linnert, 2018, S. 10). Auch die Bezeichnung von Teilhabe als „Er-

möglichungsstrategie” von Integration ist nicht selten (Georgi, 2015, S. 26; Pries, 

2015, S. 29 f.). Inwiefern Partizipation und Teilhabe dem Integrationsprozess Zu-

gewanderter vor- bzw. nachgeschaltet werden, hängt mit dem Kontext und dem 

Verständnis der einzelnen Begriffe zusammen. Die Beziehung von Integration, 

Teilhabe und Partizipation wird somit als eine Art Treppenmetapher oder Schritt 

für Schritt-Prozess konstruiert – es muss zuerst eine Stufe erklommen werden, sei 

es nun die der Integration oder die der Teilhabe, um die nächste Stufe zu nehmen. 
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Unter Betrachtung realer Teilhabeprozesse im Lebensalltag wird jedoch erkennbar, 

dass vielmehr beide Prozesse gleichzeitig stattfinden und sich gegenseitig beein-

flussen – so kommt es dazu, dass die Integration in einem Bereich die Teilhabe in 

einem anderen fördert, wohingegen die Teilhabe in einem Bereich Integration för-

dert (Möller, 2013). Durch diese Teilhabe nehmen Zugewanderte aktive Rollen in 

der Gesellschaft ein und erhalten die Möglichkeit, selbst auf ihren Integrationspro-

zess im Sinne des Entscheidens einzuwirken. So werden sie zu „Produzenten ihrer 

eigenen Vergesellschaftung” (ebd.). Besitzen Zugewanderte z. B. Sprachkennt-

nisse, können sie eine Bildungseinrichtung besuchen, am Arbeitsmarkt teilnehmen 

und dadurch sich selbst sowie ihre Familie versorgen, eine Wohnung mieten und 

Vereinen beitreten. 

Diese Wechselseitigkeit der einzelnen Prozesse, kombiniert mit den daraus gene-

rierten Wechselwirkungen auf die gesellschaftlichen Subsysteme, in denen die Zu-

gewanderten integriert sind, bilden die Basis für ein Integrationsverständnis, indem 

„Multikulti” Realität werden kann. 

3. Baden-württembergische Integrationspolitik – das PartIntG 

Das baden-württembergische Partizipations- und Integrationsgesetz ist das dritte 

Landesintegrationsgesetz, welches in der Bundesrepublik Deutschland erlassen 

wurde. Inhaltlich orientiert es sich deswegen stark an seinen beiden Vorgängern, 

dem Partizipations- und Integrationsgesetz von Berlin (2010) und dem Teilhabe- 

und Integrationsgesetz von Nordrhein-Westfalen (2012) (Buchholtz, 2022, S. 39; 

Schupp & Wohlfarth, 2022, S. 12).  

Ziel des PartIntG BW ist die Regelung der Rahmenbedingungen und Grundlagen, 

unter denen Integration in Baden-Württemberg stattfinden soll. Durch eine Stär-

kung der bestehenden Integrationsstrukturen kultureller und politischer Teilhabe, 

sowie einer Zielsetzung zur interkulturellen Öffnung der Verwaltung, trägt das Part-

IntG zu einer besseren Steuerung von Integrationspolitik bei, indem Integration als 

Querschnittsaufgabe verankert wird und Strukturen der Koordination und Mitwir-

kung institutionalisiert werden (Schupp & Wohlfarth, 2022, S. 4 f.).  



 

8 
 

3.1. Das Prinzip des „Förderns und Forderns“ 

§ 43 Abs. 1 AufenthG spricht von einer Förderung und Forderung von Integration, 

mit dem die Pflicht zur Integration, aber auch die Unterstützung durch den Staat 

signalisiert werden soll (Buchholtz, 2022, S. 38). Integrationsgesetze wie das Part-

intG BW stellen hier einen Paradigmenwechsel dar, im Sinne einer Verlagerung 

von Integrationspflichten von den Zugewanderten zur Landesverwaltung. Eine ge-

wisse Erwartungshaltung zum eigenen Engagement bleibt dennoch erhalten, er-

kennbar in § 3 Nr. 3 und Nr. 6 PartIntG BW bezüglich der vorgeschriebenen Aner-

kennung deutscher Grundwerte und der Nutzung des Wortes „unerlässlich” im Zu-

sammenhang der Eigenverantwortung beim Erlernen der Sprache. Die Komponente 

des Forderns wirkt in Teilen als überbetont und fast paternalistisch, erinnert sie 

doch eher an die Etablierung eines Dominanzverhältnisses über den Migrant:innen 

(Pries, 2015, S. 12; Roth, 2017, S. 247). Dieser Paternalismus zeigt sich besonders 

in politischen Partizipationsmöglichkeiten, die meist auf eine beratende Funktion 

beschränkt werden und nur für eine kleine Gruppe der Personen mit Migrationshin-

tergrund2 zugänglich sind. Partizipationsformen, in denen Individuen direkten Ein-

fluss auf das politische Geschehen nehmen können, wird denjenigen vorenthalten, 

die Staatsbürger:innen sind, was zu einem Ausschluss vieler Migrant:innen führt 

(Roth, 2017, S. 247). Zwar geht BW in seinem Integrationsgesetz nicht so weit wie 

der Freistaat Bayern, in dem es von Zugewanderten „die Achtung der Leitkultur”  

(Art. 1 BayIntG) einfordert, allerdings erfolgt auch kein so deutliches Zeichen von 

Hingabe gegenüber dem Integrationsaufwand wie in Nordrhein-Westfalen, welches 

das Gesetz mit finanziellen Mitteln ausstattet, die zur Sicherung der integrations-

politischen Infrastruktur des Landes dienen sollen (Buchholtz, 2022, S. 39 f.; 

Schupp & Wohlfarth, 2022, S. 13).   

3.2. Ein teilhabebasiertes Integrationsverständnis  

Der Sachverständigenrat für Integration und Migration definiert Integration als 

„eine möglichst chancengleiche Teilhabe an den zentralen Bereichen des gesell-

schaftlichen Lebens” (Sachverständigenrat für Integration und Migration, 2010,  

S. 13). Unter den zentralen Bereichen zählt Pries die wirtschaftliche, soziale, 

 
2„Eine Person hat einen Migrationshintergrund, wenn sie selbst oder mindestens ein Elternteil 

nicht mit deutscher Staatsangehörigkeit geboren ist.“ (Kuhnke, 2021, S. 3). 
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kulturelle und politische Teilhabe (Pries, 2015, S. 33). Teilhabe wird dabei als zent-

rale Voraussetzung für gelingende Integration genannt – wie bereits erläutert müs-

sen Zugewanderte die individuelle Fähigkeit und den Willen zur Teilhabe besitzen, 

die Aufnahmegesellschaft demgegenüber gesellschaftliche und strukturelle Mög-

lichkeiten für Partizipation und Teilhabe bieten (Linnert, 2018, S. 10; Pries, 2015, 

S. 26). Anstatt den Zugewanderten eine Bringschuld der Integration aufzuerlegen 

und eine kulturelle Anpassungsleistung an „die Gesellschaft” zu fordern, werden 

stattdessen Institutionen und Strukturen für alle Menschen in Deutschland gleich 

zugänglich gemacht (Georgi, 2015, S. 26 f.). In § 3 Nr. 2 PartIntG wird die Berück-

sichtigung der kulturellen Identitäten der Zugewanderten direkt angesprochen. 

Hiermit nimmt das Gesetz Bezug auf die Forderungen von Assimilation und lehnt 

diese klar ab. Stattdessen wird anerkannt, dass das Ausleben der eigenen Kultur für 

die Integration förderlich sein kann und damit auch für Partizipation und Teilhabe 

(Pries, 2015, S. 27). Viele Zugewanderte beteiligen sich in kulturellen Vereinen und 

interagieren so mit der Aufnahmegesellschaft. Dies erlaubt es ihnen, auf eine ge-

sunde Art und Weise ihren Platz in der Aufnahmegesellschaft zu finden, ohne einen 

traumatischen Bruch in ihrer Identität zu verursachen.  

Die Anerkennung von Integration als einen „gesamtgesellschaftlichen Prozess”  

(§ 1 PartIntG) veranschaulicht das implizite Verständnis der Rolle aller gesell-

schaftlichen Akteure im Integrationsprozess von Zugewanderten (Buchholtz, 2022, 

S. 38 f.). Kurt Möller (2013) benennt drei Leistungserwartungen, die für ein Gelin-

gen von Integration notwendig sind. Es handelt sich um Zugehörigkeit, Teilhabe 

und Anerkennung. Während Gefühle der Zugehörigkeit und das eigene Engage-

ment bei der gesellschaftlichen Beteiligung von den Zugewanderten erwartet wird, 

erkennt das PartIntG sowohl die Rolle des Staates als auch der Zivilgesellschaft an. 

So sind staatliche Institutionen für die Anpassung von Teilhabebedingungen zu-

ständig; die soziale Akzeptanz der Zugewanderten und ihres gesellschaftlichen Bei-

trags erfolgt hingegen direkt durch die Zivilgesellschaft (ebd.). Genau dieses Ver-

ständnis von Integration sollte ein ideales Integrationsgesetz erfassen. Zwar zeigt 

das PartIntG durch die fehlenden finanziellen Mittel und einer Vernachlässigung 

der politischen Teilhabe von Zugewanderten Schwächen, stellt jedoch einen sinn-

vollen Ausgangspunkt für die Integrationspolitik des Landes dar. 
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4. Bosnien und Herzegowina – zwischen kultureller Vielfalt und his-

torischen Herausforderungen 

Da alle Befragten der Interviews für diese Forschungsarbeit einen bosnischen Mig-

rationshintergrund mit eigener Migrationserfahrung besitzen, soll im folgenden Ka-

pitel ein kurzer Überblick über BiH und Bosnier:innen in Deutschland gegeben 

werden. Zum Schluss soll anhand einer Kulturstandardanalyse auf die kulturelle 

Identität von Bosnier:innen eingegangen werden. 

4.1. Länderprofil: Daten und Fakten 

Mit einer Fläche von rund 51.200 km² und einer Bevölkerungszahl von 3,2 Mio. 

zählt BiH zu den kleineren Ländern des europäischen Kontinents (Destatis, 2023). 

Das letzte Mal stand das Land bei der Verkündung des Status als offizieller Bei-

trittskandidat in die Europäische Union am 15. Dezember 2022 im Rampenlicht 

(Europäischer Rat, 2023). Geographisch ist BiH in Südosteuropa zu verorten und 

wird politisch zu den Westbalkanstaaten3 gezählt.  

Im Gegensatz zu den meisten europäischen Ländern führt BiH drei Amtssprachen: 

Bosnisch, Kroatisch und Serbisch, zusammengefasst BKS genannt. Diese Zusam-

menfassung rührt daher, dass es sich nur auf politischer Ebene um drei verschiedene 

Sprachen handelt; linguistisch werden sie aufgrund ihrer Ähnlichkeiten als eine ge-

zählt. Um dieser Differenzierung der Sprachen aus dem Weg zu gehen, benutzen 

viele Bosnier:innen den Ausdruck „naš jezik”, was mit „unsere Sprache” übersetzt 

werden kann (Tankosić & Litzenberg, 2021, S. 189).  

Die bosnische Bevölkerung setzt sich offiziell aus drei verschiedenen ethnischen 

Gruppierungen zusammen. Hierbei handelt es sich um die Bevölkerungsgruppen 

der Bosniak:innen, der bosnischen Serb:innen und der bosnischen Kroat:innen. Mit 

51 % seit der letzten Volkszählung 2013 bilden die Bosniak:innen die größte Be-

völkerungsgruppe, gefolgt von den bosnischen Serb:innen mit 31 % und den bos-

nischen Kroat:innen mit 12 % (Statistika BA, o. J.).  

Mit dem Beginn des Bosnienkriegs 1992 wurden 25 % der bosnischen Bevölkerung 

vertrieben (Oruč, 2020, S. 91). Viele der Vertriebenen kehrten nie zurück und 

 
3 Der „Westbalkan“ umfasst gemäß einer Definition der Europäischen Union die Länder Albanien, 

BiH, Kosovo, Montenegro, Nordmazedonien und Serbien - BMEL (o. J.). 
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zementierten damit BiHs Position als Land mit der zweitgrößten Diaspora-Gemein-

schaft der Welt (Buchholz, 2022). So leben mehr als 1,6 Mio. Bosnier:innen nicht 

innerhalb der Landesgrenzen und machen damit 50 % der Gesamtbevölkerung 

BiHs aus (Oruč, 2020, S. 91).  

Der größte Teil der bosnischen Diaspora lebt in Deutschland (Statista, 2023). Dem 

statistischen Bundesamt für Migration und Flüchtlinge zufolge lebten 20194 13,7 

Mio. Personen mit Migrationshintergrund in Deutschland, wovon 2,2 %, in Zahlen 

ausgedrückt 304 Tsd., einen bosnischen Hintergrund mit eigener Migrationserfah-

rung aufwiesen (BAMF, 2020, S. 160). Von diesen 304 Tsd. lebten 2019 74 Tsd. 

in BW, sprich 22 % aller Personen in Deutschland mit bosnischem Migrationshin-

tergrund und eigener Migrationserfahrung (Kuhnke, 2021, S. 9).  

Werden die Zahlen des statistischen Landesamts von BW betrachtet, ergibt sich 

folgendes Bild: 2019 lebte eine Gesamtbevölkerung von rund 11 Mio. Menschen 

in BW, wovon 2,3 Mio. einen Migrationshintergrund hatten. Von diesen 2,3 Mio. 

haben wie oben erwähnt 74 Tsd. einen bosnischen Hintergrund mit eigener Migra-

tionserfahrung, demnach 3,2 % (ebd., S. 4). 

 
 

Abbildung 2: Die bosnische Diaspora im Vergleich 

Quelle: Eigene Darstellung  

 
4 Zur Vergleichbarkeit werden die Zahlen für 2019 herangezogen. 
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4.2. Bosnische Migrationsströmungen nach Deutschland 

Im nachfolgenden Teil soll die bosnische Migrationsgeschichte nach Deutschland 

anhand von drei Migrationsströmungen ausgeführt werden. Diese Ausführungen 

beruhen nicht auf Vollständigkeit und sollen nur einen groben Überblick über die 

umfassende Auswanderungsgeschichte nach Deutschland geben. 

„Gastarbajteri“ 

Deutschland erlebte in der Nachkriegszeit der 1960er Jahre einen Wirtschaftsauf-

schwung. Die hohe Nachfrage nach Arbeitskräften konnte mit der innerdeutschen 

Bevölkerung nicht gedeckt werden und so schloss die Bundesrepublik die ersten 

bilateralen Anwerbeabkommen mit weiteren europäischen Staaten, unter anderem 

im Jahr 1968 mit Jugoslawien. Für die jugoslawischen Gastarbeiter:innen ergab 

sich eine Chance der Arbeitslosigkeit in der Heimat zu entkommen (Oltmer, Krei-

enbrink & Sanz Díaz, 2012, S. 137).  

Die Kriegsflüchtlinge der 90er Jahre 

Der Bosnienkrieg sollte nach dem Zweiten Weltkrieg den verheerendsten Krieg des 

20. Jahrhunderts innerhalb der europäischen Grenzen kennzeichnen (Coerschulte, 

2023). Das Referendum zur Unabhängigkeit in BiH im April 1992 war der Auslöser 

für den Bosnienkrieg, der zu diesem Zeitpunkt begann und erst im späten 1995 ein 

Ende fand. Bis heute starben offiziell 97.207 Personen im Bosnienkrieg und mehr 

als 2,2 Mio. Menschen wurden vertrieben (Calic, 2016, S. 570 f.; Krsman, 2007). 

Viele flüchteten in Länder, in denen sie bereits Familie oder Bekannte hatten. Durch 

die in den sechziger Jahren migrierten Gastarbeiter:innen wurde Deutschland somit 

zum wichtigsten Zufluchtsort für Bosnier:innen. Deutschland nahm allein ca. 

350.000 Geflüchtete auf. Nach Bayern war Baden-Württemberg das Bundesland, 

welches am meisten Geflüchtete aufnahm (Oltmer, 2023). Nur wenige der Geflüch-

teten erhielten jedoch einen Aufenthaltsstatus nach dem Asylrecht. Stattdessen wur-

den hauptsächlich Duldungen ausgestellt, die nach § 60a AufenthG eine vorüber-

gehende Aussetzung des Abschiebungsverfahrens darstellten. Zusätzlich wurden 

Verpflichtungserklärungen nach § 84 AuslG abgegeben, wobei sich Verwandte und 

Personen aus der Zivilbevölkerung verpflichteten, für alle Kosten der Geflüchteten 

aufzukommen (Will, 2019, S. 3). Da die Abschiebung nach Ende des Krieges für 
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viele Geflüchtete unmittelbar bevorstand, verließen viele geflüchtete Bosnier:innen 

Deutschland und zogen in andere Länder, anstatt zurückzukehren (Oltmer, 2023). 

Das Westbalkanabkommen 

Die wirtschaftliche Lage, die bereits in Jugoslawien durch das kommunistische Sys-

tem zu wünschen übrigließ, verschlechterte sich um ein Weiteres durch den folgen-

den Krieg. Dies sollte fatal bleiben; bis heute hat sich das wirtschaftliche System 

nicht erholen können. Die dazukommende politische Unsicherheit, Korruption und 

bürokratische Hürden verlangsamen jede Verbesserung. So ist die Anzahl an Per-

sonen, die das Land jährlich verlassen, um ihren Lebensstandard zu verbessern, 

kaum verwunderlich (Hirt & Ortlieb, 2012, S. 215; Moll, 2022). Seit 2016 erleich-

tert Deutschland die Arbeitsmigration von Bosnier:innen mit dem Westbalkanab-

kommen, welches ihnen eine Arbeitsaufnahme nach § 19c AufenthG i.V.m. § 26 

Abs. 2 BeschV erlaubt, ohne berufliche Qualifikationen nachweisen zu müssen. 

Somit sind nur noch eine Arbeitsplatzzusage und eine Zustimmung der Bunde-

sagentur für Arbeit notwendig (Brücker, Falkenhain, Fendel & Promberger, 2020, 

S. 1). Aus diesem Grund kann eine Zunahme von Migrationsströmungen nach 

Deutschland beobachtet werden (Oruč, 2020, S. 96). 

4.3. Kulturelle Identität(en) Bosnien-Herzegowinas 

„Erneut territorialisiert, giftig chauvinisiert, hören die Bosnier auf, Bosnier zu sein und 

sind nur noch muslimische Bosniaken, nur noch Kroaten, nur noch Serben.“ (Lovrenović, 

1999, S. 200) 

Von allen ex-jugoslawischen Staaten ist allein Bosnien und Herzegowina kein Na-

tionalstaat wie Kroatien oder Serbien: In der Präambel des 4. Annex des Dayton-

Friedensabkommens vom 24. November 1995 ist die Rede von „Bosniacs, Croats, 

and Serbs, as constituent peoples (along with Others)” und veranschaulicht damit 

BiHs Sonderstellung als „Kleines Jugoslawien” – ein Vielvölkerstaat, indem das 

bosniakische, kroatische und serbische Volk gemeinsam lebt (Džihić, 2009). Die 

im Dayton-Vertrag genutzten Bezeichnungen werden bis heute verwendet. Die Be-

zeichnung als „Bosnier:in” hat hingegen keine ethnische Konnotation und kann be-

nutzt werden, um alle in BiH lebenden Menschen zu bezeichnen; sie wird jedoch 

fälschlicherweise hauptsächlich mit Bosniak:innen assoziiert (Hirt & Ortlieb, 2012, 

S. 210). 
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4.3.1. Bosnien und Herzegowina – das kleine Jugoslawien 

Die Herausbildung drei verschiedener Ethnizitäten in BiH begann bereits Anfang 

des 20. Jahrhunderts und kumulierte letztlich in den ethnischen Spannungen, die 

unter anderem den Bosnienkrieg auslösten (Džihić, 2009, S. 2). 30 Jahre nach dem 

Krieg sind diese Spannungen weiterhin spürbar. So leben in der Republika Srpska 

fast nur bosnische Serb:innen; Bosniak:innen und bosnische Kroat:innen haben sich 

stattdessen auf dem Gebiet der Föderation BiH aufgeteilt (Puhalo, 2021, S. 13).  

 

 

Abbildung 3: Karte der ethnischen Gruppen in BiH 

Quelle: Mr-kartographie, o. J.  

Die Trennung der Ethnizitäten wird seit dem Dayton-Vertrag auch auf sprachlicher 

Basis vollzogen. So sprechen bosnische Kroat:innen kroatisch, bosnische Serb:in-

nen serbisch und Bosniak:innen bosnisch – obwohl es sich bei allen drei Sprachen 

linguistisch um dieselbe handelt; drei Personen aus jeweils einer Volksgruppe kön-

nen sich gegenseitig vollständig verstehen (Tankosić & Litzenberg, 2021, S. 184 

f.). Deshalb wirft Srđan Puhalo in seinem Buch „Wieviel wissen die Einwohner:in-

nen BiHs über Religion?“ 5 unter anderem die Frage auf, woran sich die drei 

 
5 Anm.: Eigene Übersetzung durch die Autorin, im Original: „KOLIKO STANOVNICI BOSNE I 

HERCEGOVINE ZNAJU O RELIGIJI?“ 
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ethnischen Gruppen BiHs überhaupt unterscheiden lassen:  

„Sie sehen gleich aus, sprechen die gleiche Sprache, wohnen in Wohnungen und Häu-

sern, die identisch aussehen, kleiden sich gleich, essen das gleiche Essen, trinken die glei-

chen Getränke, hören die gleiche Musik, das einzige, an dem man sie unterscheiden kann, 

ist nicht der Gott, zu dem sie beten, sondern die Art und Weise wie auch der Ort an dem 

sie zu Gott beten.”(Puhalo, 2021, S. 17) 

Werden statistische Befragungen über Ethnizität und Religion verglichen, wird 

deutlich: Die religiöse Zugehörigkeit bestimmt in BiH die ethnische Zugehörigkeit. 

I. d. R. ordnen sich bosnischen Kroat:innen dem Katholizismus zu, bosnische 

Serb:innen dem orthodoxen Christentum und Bosniak:innen dem Islam (Puhalo, 

2021, S. 16 f.). Hirt und Ortlieb (2012) stellen somit vier Charakteristika fest, die 

den Prozess der Identitätsbildung in BiH beeinflussen: das Territorium, die Spra-

che, die Religion und damit einhergehend die Kultur. Werden somit Versuche un-

ternommen, den bzw. die Bosnier:in kulturell zu definieren, stellt sich zuerst die 

Frage, ob eine kulturelle Eingrenzung diesbezüglich überhaupt möglich ist oder viel 

mehr alle Volksgruppen separat gefasst werden müssten (ebd., S. 210). 

4.3.2. Kulturelle Einordnung anhand der Kulturstandardtheorie  

Aufgrund seiner geringen Größe ist BiH in der Welt der Kulturstandards, Kulturdi-

mensionen oder sonstigen Kulturanalysen kaum vertreten und wird stattdessen zu-

meist unter den Großterminus „Osteuropa” oder „slawische Länder” gefasst (Hirt 

& Ortlieb, 2012, S. 208).  

Die Definitionsschwierigkeiten, von denen die Begriffe Partizipation und Teilhabe 

geprägt sind, finden sich auch beim Konzept der „Kultur“ wieder. Diesen Begriff 

zu definieren und daraufhin spezifisch die Kulturen verschiedener Völker und Län-

der zu beschreiben sind beides Herausforderungen, vor denen die Sozialwissen-

schaften seit Jahren stehen. Mittlerweile haben sich verschiedene Expert:innen mit 

bekannten Versuchen von Begriffsbestimmungen und Definitionen herausgebildet. 

Einer davon ist Alexander Thomas, der einen „bedeutungs- und handlungsorien-

tierte[n] Kulturbegriff“ geprägt hat (Utler, 2021, S. 34). Thomas versteht Kultur als 

eine Art Leitfaden, an der sich das Individuum im Alltag orientieren kann, um für 

einen angemessenen Kontext die dementsprechende Handlung auszuwählen. Das 

Kulturstandard-Konzept hebt sich dadurch hervor, dass es einen kulturrelationalen 
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Ansatz innehat, bei dem „interkulturelle Begegnungssituationen den Ausgangs-

punkt für die Ermittlung von Kulturstandards“ bilden (ebd., S. 41). Hierbei muss 

beachtet werden, dass das Ziel der Kulturstandards nicht die Beschreibung ver-

schiedener Kulturen ist, sondern kulturelles Verhalten erklären soll (ebd., S. 42).  

Schroll-Machl (2016) identifiziert in ihren Untersuchungen im Rahmen von „Be-

ruflich in Babylon“ drei Kulturstandards, die sie osteuropäischen Ländern zu-

schreibt: (1) Gruppenbezogenheit, (2) Hierarchiebezogenheit und (3) Emotionali-

tät.  

Bei der Gruppenbezogenheit wird immer zwischen einer In-Group und einer Out-

Group unterschieden. Innerhalb der In-Group besteht ein sehr ausgeprägtes „Wir-

Gefühl“, bei der die Gemeinsamkeiten zwischen den einzelnen Gruppenmitgliedern 

vor den Unterschieden hervorgehoben werden. Die Mitglieder der Gruppe sind 

wechselseitig voneinander abhängig und eine gegenseitige Unterstützung wird er-

wartet (Schroll-Machl, 2016, S. 113 f.).  

Des Weiteren sind osteuropäische Kulturen stark hierarchiebezogen. Dabei wird die 

Hierarchie an Positionen und Personen gebunden. Organisationen weisen eine 

starke Beziehungsintensität in Verbindung mit Kollektivismus auf. Bosnier:innen 

tendieren zur Delegation von Entscheidungen an die nächsthöhere Instanz; Verant-

wortung für Fehler wird ungern übernommen. Somit neigen sie dazu Verantwor-

tung vollständig zu vermeiden. Der Grund hierfür findet sich in Bezug auf BiH in 

der kommunistischen Vergangenheit des Landes als Teil Ex-Jugoslawiens. Hier 

war die Arbeit noch in Kollektiven organisiert (ebd., S. 117-121; Hirt & Ortlieb, 

2012, S. 216). 

Osteuropäische Kulturen werden verstärkt mit Emotionalität assoziiert. Somit wer-

den Personen und Beziehungen höher gewertet als Sachen oder Ziele. So lässt sich 

der Standard der „Emotionalität“ in der Art, wie sich Angehörige dieser Kulturen 

äußern, wiederfinden, als auch in dem hohen Stellenwert, dem Gastfreundschaft 

beigemessen wird.   
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5. Empirische Untersuchung 

Für die Ausgestaltung des praxisbezogenen Teils dieser Forschungsarbeit wurden 

die nötigen Daten mittels qualitativer Sozialforschung, anhand von Expert:innenin-

terviews, erhoben. Um die umfangreiche Migrations- und Lebenserfahrung der bos-

nischen Zugewanderten in ausreichender Tiefe zu erfassen und ihrer Vielfältigkeit 

gerecht zu werden, wurde der qualitative Ansatz gewählt. Gläser und Laudel erklä-

ren den Begriff „Expert:in” als „die spezifische Rolle des Interviewpartners als 

Quelle von Spezialwissen über die zu erforschenden sozialen Sachverhalte.” (Glä-

ser & Laudel, 2009, S. 12) Durch Experteninterviews sollen „soziale Situationen 

oder Prozesse rekonstruiert werden” (ebd., S. 13).  

Die Wahl der Erhebungsmethode fiel auf das teilstrukturierte Leitfadeninterview. 

Bei dieser Erhebungsmethode wird während des Interviews mit einem Leitfaden als 

„Richtschnur“ (ebd., S. 42) gearbeitet. Der Leitfaden enthält sowohl Themen als 

auch zu stellende Fragen für die Forschenden. Weder die Reihenfolge, die Formu-

lierung, noch die tatsächliche Anzahl der Fragen sind verbindlich. Zusätzlich wird 

dem Forschenden während der Befragung erlaubt, Nachfragen zu stellen. All dies 

trägt zur Reproduzierung eines natürlichen Gesprächsverlaufs sowie dem Aufbau 

eines Vertrauensverhältnisses bei und die Befragten neigen dazu, selbst relevante 

Punkte anzusprechen. 

5.1. Wahl des Untersuchungsgegenstandes 

Ziel der Forschungsarbeit ist es, den Zusammenhang zwischen der (kulturellen) 

Identität als Bosnier:in und der gesellschaftlichen Partizipation und Teilhabe in Ba-

den-Württemberg herauszuarbeiten. Nach Wahl des thematischen Schwerpunkts 

wurden mehrere Forschungsfragen gebildet, die als Orientierung für den weiteren 

Verlauf dieser Arbeit dienen sollten. Die Fragen lauten wie folgt: 

FF1: Haben die Befragten das Bedürfnis zu partizipieren oder geschieht dies aus einem 

Pflichtgefühl? Falls sie sich in einem Maße schon beteiligen: Fühlen sie sich dadurch zu-

gehöriger? 

FF2: Wann haben sich die Befragten das erste Mal in Baden-Württemberg zugehörig ge-

fühlt? Woran war das festzumachen? 

FF3: Was macht die Befragten in Deutschland noch zu Bosnier:innen? Wie identifizieren 

sie sich, seitdem sie immigriert sind? 
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FF4: Was bedeutet Beteiligung in BiH und in Deutschland? Woran wird Beteiligung in 

BiH und in Deutschland festgemacht? 

FF5: In welchen Bereichen beteiligen sich die Befragten? Welcher Bereich ist am wich-

tigsten? 

FF6: Was sind die größten Hindernisse aktuell für mehr Partizipation und Teilhabe von 

Bosnier:innen? Stehen ihnen andere Hindernisse entgegen als Nicht-Bosnier:innen? 

Im nächsten Schritt fand eine Operationalisierung der oben aufgeführten Leitfragen 

statt. Durch thematische Gruppierungen wurden die Leitfragen zu drei Analysedi-

mensionen gebündelt (Häder, 2015, S. 45–46). Basierend auf diesen Analysedi-

mensionen wurden korrespondierende Themenblöcke für den Leitfaden erstellt und 

jeweils drei bis vier Fragen pro Block gebildet. 

5.2. Sampling 

Die Auswahl der Befragten erfolgte mittels vorher festgelegter Kriterien. So muss-

ten die Befragten einen Migrationshintergrund aus BiH mit eigener Migrationser-

fahrung aufweisen. Die Befragten mussten entweder in den siebziger Jahren als 

Gastarbeiter:innen, in den neunziger Jahren als Geflüchtete oder in den letzten sie-

ben Jahren nach BW immigriert sein.  

Die Suche nach Befragten erfolgte zunächst über eigene persönliche Netzwerke. 

Gleichzeitig wurden auch Teilgemeinschaften des IGBD-Dachverbandes kontak-

tiert, wie auch bosnisch-herzegowinische Kulturvereine in Baden-Württemberg. 

Zusätzlich wurde auch Kontakt zu Integrationsmanager:innen verschiedener Städte, 

wie auch dem Referat für gesellschaftliche Integration der Stadtverwaltung Stutt-

gart aufgenommen, die wiederum an die Volkshochschule Stuttgart verwiesen. 

Die Stichprobe besteht aus insgesamt zehn Personen und setzt sich folgendermaßen 

zusammen: Acht der zehn Befragten ordnen sich der ethnischen Gruppierung der 

Bosniak:innen zu, eine identifizierte sich als bosnische Kroatin und eine als bosni-

sche Serbin. Von den zehn Befragten kamen vier als Geflüchtete des Bosnienkriegs 

nach BW in den 90er Jahren, zwei Personen stellten sich bereit und berichteten aus 

der Perspektive eines Kindes der Gastarbeiter:innen aus den 70er Jahren. Drei Per-

sonen können der „neuesten“ Migrationsgeneration ab 2016 zugeordnet werden. 

Nur eine Person fällt bezüglich des Zeitraumes in keinen der drei vorgegebenen; 

der Befragte migrierte mitsamt Familie Ende der 80er Jahre nach Deutschland.  
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Bei der Auswahl der Befragten ergaben sich mehrere Probleme. Es erwies sich als 

schwierig, Personen zu finden, die als Gastarbeiter:innen selbst nach Baden-Würt-

temberg gekommen waren. Diese Personen befinden sich bereits im Rentenalter 

und sind größtenteils nicht mehr Mitglieder in kulturellen oder religiösen Vereinen. 

Stattdessen erklärten sich Kinder der Gastarbeiter:innen, hier B1 und B10, bereit, 

die Interviews zu führen. 

Befragte Geschlecht ethnische Gruppe Generation Aufenthaltsdauer 

B1 weiblich Bosniakisch 70er 52 Jahre 

B2 männlich Bosniakisch 90er 20 Jahre 

B3 männlich Bosniakisch 2020er 2 Jahre 

B4 weiblich Bosniakisch 90er 21 Jahre 

B5 weiblich Kroatisch 90er 27 Jahre 

B6 männlich Bosniakisch 90er 30 Jahre 

B7 männlich Bosniakisch 80-90er 25 Jahre 

B8 weiblich Serbisch 2010er 3,5 Jahre 

B9 weiblich Bosniakisch 2010er 7 Jahre 

B10 weiblich Bosniakisch 70er 53 Jahre 

Tabelle 1: Überblick über die Zusammensetzung der Stichprobe 

Quelle: Eigene Darstellung 

Eine weitere Schwierigkeit stellte die Aufrechterhaltung der Repräsentanz bezüg-

lich der Struktur der Befragten dar. Ziel bei der Suche nach Interviewpartner:innen 

war, die Bevölkerungsstruktur BiHs so gut wie möglich in der Zusammensetzung 

der Befragten wiederzugeben. Aufgrund der ethnischen Spannungen zwischen den 

Bevölkerungsgruppen, die seit dem Krieg verstärkt existieren, finden sich wenige 

Vereine und Organisationen in Deutschland, in denen Bosniak:innen, bosnische 

Serb:innen und bosnische Kroat:innen zusammen Mitglieder sind. Stattdessen sind 

bosnische Serb:innen vermehrt in serbischen Vereinen zu finden; bosnische 

Kroat:innen in kroatischen. Es erfolgt somit kaum eine Identifizierung mit einer 

„bosnischen Nationalität”, was dazu führte, dass 80 % der Befragten bosniakischer 

Abstammung sind. Dies ist unter anderem auch der ethnischen Zugehörigkeit der 

Verfasserin als Bosniakin geschuldet, die die Bereitschaft der bosniakischen Be-

fragten, die Interviews durchzuführen, beeinflusste.  
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5.3. Datenerhebung 

Um eine Vertrauensbildung zu unterstützen, wurden alle Interviews persönlich ge-

führt und fanden größtenteils in den privaten Wohnungen der Befragten statt. Falls 

dies nicht möglich war, wurde stattdessen ein Café in der Nähe des Wohnorts ge-

wählt. Dies trug zum Aufbau eines sozialen Kontaktes zwischen der Verfasserin 

und den Befragten bei und erhöhte die Garantie, verlässliche Aussagen und leich-

teren Zugang zu den relevanten Informationen zu erhalten (Häder, 2015, S. 189). 

Der Zeitraum, in dem die Interviews stattfanden, erstreckte sich von Mitte Juni bis 

Anfang Juli. Die durchschnittliche Dauer eines Interviews bewegte sich zwischen 

dreißig bis fünfzig Minuten. 

Während des Interviews bestand eine große Herausforderung darin, den Befragten 

die Konzepte von Partizipation, Teilhabe, Zugehörigkeit und Identität verständlich 

zu machen. Hier gab es bei einzelnen Befragten auch die Schwierigkeit der Sprach-

barriere. Zwei von zehn Interviews wurden vollständig auf Bosnisch geführt, was 

die Schwierigkeit beinhaltete, die Fragen präzise genug zu übersetzen und gleich-

zeitig die Antworten des Gegenübers so zu verstehen, dass auch Nachfragen dazu-

gestellt werden konnten.  

5.4. Datenaufbereitung und -analyse 

Die Datenaufbereitung erfolgte in Absprache mit dem Erstkorrektor nicht in Form 

einer Transkription der Interviews, bei dem der Wortlaut der Interviews wortwört-

lich übernommen wird, sondern in Form einer dichten Beschreibung. Eine dichte 

Beschreibung erlaubt eine dichtere und kürzere Zusammenfassung der Inhalte der 

Interviews und reduziert die Fülle der Inhalte auf das Wesentliche. Wichtige Zitate 

werden weiterhin wortwörtlich zitiert; ansonsten wurden Passagen auf die relevan-

testen Aussagen reduziert. Die qualitative Inhaltsanalyse der Expert:inneninter-

views erfolgte nach der Technik von Philipp Mayring und umfasst ein erstes Para-

phrasieren und dann weitere Reduktionen des Textes auf Schlagworte (Mayring, 

2022, S. 66-68). Die Bildung von Analysekategorien erfolgte induktiv und wurde 

direkt aus dem Text abgeleitet (ebd. S. 84 f.). Eine erste Textverarbeitung erfolgte 

zuerst manuell mithilfe des Programms Microsoft Excel ® und wurde später für 

genauere Ergebnisse noch einmal mit dem Programm MAXQDA durchgeführt.  
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6. Mi smo Švabe6 – Einblicke in die Kultur, Partizipation und Teil-

habe von Bosnier:innen in Baden-Württemberg 

Wie bosnische Beteiligung in Baden-Württemberg aussehen und wie sich diese auf 

Zugehörigkeitsgefühle und Identität auswirken kann, soll anhand der folgenden 

Auswertung der Interviews erläutert werden. 

 

Abbildung 4: Bosnische Volkstanzgruppe auf einem Stadtfest in Reutlingen 

Quelle: Reutlinger trotzten beim Stadtfest dem Regen, o. J.  

6.1. Dom(ovina) – Bezugspunkte für die Festlegung von Zuhause und Hei-

mat 

Die sprachliche Unterscheidung von „Zuhause“ und „Heimat“ funktioniert im bos-

nischen Sprachgebrauch nicht so deutlich wie im deutschen. Im Bosnischen werden 

die Worte „zuhause“ und „Heimat“ oft synonym verwendet; zuhause kann mit dom, 

Heimat mit domovina übersetzt werden – Heimat schließt somit das Zuhause mit 

ein.  

Bei der Frage, wo sich das Zuhause der Befragten befinde, fielen die Antworten 

sehr unterschiedlich aus. Fünf der Befragten sahen ausschließlich BiH als ihre Hei-

mat an, zwei von ihnen ausschließlich Deutschland. Die restlichen drei Befragten, 

die alle im Zeitraum der neunziger Jahre nach Deutschland kamen, konnten keine 

eindeutige Antwort geben. B2 betrachtete Deutschland eher als sein Zuhause, gab 

jedoch zu, dass er sich nicht von Bosnien trennen könne; so assoziiere er Heimat 

mit beiden Ländern. Eine ähnliche Antwort gab auch B7. Da er mit sechs Jahren 

nach Deutschland auswanderte und demzufolge sein ganzes Leben in Deutschland 

verbracht hatte, betrachtete er Deutschland als sein Zuhause, BiH sei jedoch ein 

 
6 „Wir sind Schwaben“ (Anm.: Übersetzung durch die Verfasserin) 
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wichtiger Teil von ihm und so entschied er sich ebenfalls für beide Länder. B5 ant-

wortete zunächst, dass BiH für sie ihr zuhause sei, bezeichnete Deutschland im Ver-

lauf der Befragung jedoch als „zweites Mutterland“. Jeder der Befragten machte 

die Beantwortung der Frage an unterschiedlichen Faktoren fest, die im folgenden 

Teil erläutert werden sollen.  

 

Abbildung 5: Gewichtung der Faktoren für die Festlegung von Zuhause 

Quelle: Eigene Darstellung 

6.1.1. Geburtsort 

Viele der Befragten äußerten in ihren Interviews eine enge Verbundenheit zu dem 

Ort, an dem sie geboren wurden und ihre Kindheit verbracht hatten. Von den zehn 

Befragten führten sechs bei der Erläuterung ihrer Heimat ihren Geburtsort auf. Drei 

dieser Befragten verließen BiH vor ihrem zehnten Lebensjahr, um mit ihrer Familie 

in Deutschland zu leben und hatten somit vor allem Erinnerungen aus ihrer Kind-

heit, die sie heimatlich mit BiH verbanden. B1 stellte sich bei Beginn ihrer Befra-

gung, als jemand, der lange in Deutschland lebe, vor. Bei der Beschreibung von 

Fahrten nach BiH benutzte sie den Ausdruck „Nachhause fahren“. Sie verbrachte 

lediglich ihre ersten sieben Lebensjahre in BiH. Dennoch antwortete sie, dass 

„[man] [s]eine Heimat nun mal im Herzen [trägt]. Also dort wo man geboren 

wurde […].“ Die Befragte B10 kam ebenfalls im gleichen Zeitraum in einem ähn-

lichen Alter, nach Deutschland. BiH sei zwar ihr Zuhause, sie betonte jedoch, dass 

sie speziell ihren Geburtsort meine. Durch die Zerstörung im Rahmen des 

5
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Bosnienkriegs, bei der vor allem Dörfer und Häuser von Bosniak:innen und bosni-

schen Kroat:innen betroffen waren, waren viele nach ihrer Rückkehr dazu genötigt 

ihren ursprünglichen Wohnort zu verlassen und sich ein neues Domizil zu suchen 

(Moll, 2022). Auch die Familie von B10 verlegte ihren Wohnsitz an einen anderen 

Ort, den B10 jedoch nicht als ihr Zuhause betrachte. Ihr Zuhause sei der Ort, an 

dem sie als Kind gespielt habe und aufgewachsen sei, nicht der Ort, in dem ihre 

Familie in BiH jetzt wohne.  

Von den drei Befragten, die innerhalb der letzten Jahre nach Deutschland migriert 

waren, nannten zwei von ihnen ebenfalls den Ort ihrer Geburt und ihrer Kindheit 

als Zuhause. B8 beispielsweise beschrieb in ihrer Befragung ihr Elternhaus und die 

Stadt, in der sie bis vor vier Jahren noch lebte, als sie das Wort „Zuhause“ hörte.  

Der Befragte B6 verbrachte von den hier aufgezählten Befragten die meiste Zeit in 

BiH, vor seiner Flucht nach Deutschland. Auf die Frage im Interview lautete seine 

Antwort, er sei nicht in Deutschland geboren und Deutschland somit nicht „sein“ 

Land – BiH werde immer sein Zuhause sein, unabhängig von den dort herrschenden 

Bedingungen.  

6.1.2. Länge des Aufenthalts 

Die Länge des Aufenthalts als Einflussfaktor beanspruchte weniger Relevanz als 

der Geburtsort, hängt mit diesem jedoch eng zusammen. Die Befragten maßen der 

Länge ihres Aufenthalts in BiH bzw. Deutschland entweder keine Bedeutung bei 

oder verwendeten diesen, um ihren Standpunkt zur Lokalisierung ihrer Heimat zu 

untermauern.  

Sowohl B1 als auch B10 betrachteten BiH als ihre Heimat und maßen den über 50 

Jahren, die sie in Deutschland verbrachten, wenig Bedeutung bei. B10 erkannte 

zwar an, dass die Jahre, die sie in Deutschland verbracht hatte, etwas bedeuteten, 

hatte jedoch Schwierigkeiten, diese zu verbalisieren: „Ich bin länger hier wie da-

heim, aber daheim ist …“ Für sie sei es egal, wie viele Jahre sie bereits in Deutsch-

land verbracht habe – BiH werde immer ihr Zuhause bleiben. B6 war in seiner For-

mulierung deutlicher: „Hier [in Deutschland] bin ich immer ein Gast und ich kann 

hier noch hundert Jahre leben, ich werde hundert Jahre ein Gast bleiben.“  
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B2 und B4 hingegen erkennen die Zeit, die sie in Deutschland verbracht haben, 

durchaus als Indikator für ihre Heimat an. Beide kamen als Geflüchtete nach 

Deutschland. In seiner Befragung stellte B2 fest, dass er bereits seit 30 Jahren in 

Deutschland lebe und somit doppelt so lange wie in BiH. Für B4 hatte die Länge 

ihres Aufenthalts eine größere Bedeutung: „Zuhause ist für mich Deutschland, weil 

ich mit 11 hierhergekommen bin.“ Von Erinnerungen, die sie an BiH hatte, waren 

seit Beginn des Kriegs nicht mehr viele schöne übrig gewesen; die Jahre in Deutsch-

land, die sie als heranwachsendes Mädchen erlebte, blieben deutlicher in Erinne-

rung. 

B3 nutzte ebenfalls seinen kurzen Aufenthalt in Deutschland, um zu unterstreichen, 

warum er BiH nicht als Heimat loslassen könne. Seine gesamte Kindheit habe er 

dort verbracht. In Deutschland sei er Stand heute seit zwei Jahren und noch immer 

habe er sich nicht ganz an das Leben hier gewöhnen können. 

6.1.3. Ort des Lebensalltags 

Wenn von der Länge des Aufenthalts gesprochen wird, dann wird nicht unbedingt 

bloß die Zahl der dort verbrachten Jahre gemeint, sondern der Inhalt dieser Jahre. 

Die Zeit, die entweder vorher in BiH oder später in Deutschland verbracht wurde, 

wurde mit der Hektik des Lebensalltags ausgefüllt. An einem Ort Zeit zu verbringen 

und zu leben bedeutet, dass die Individuen dort arbeiten, einkaufen gehen und 

Freundschaften schließen.  

Darauf nimmt auch B3 in seiner Erklärung von der Bedeutung von Zuhause für ihn 

Bezug: „Da wo ich aufgewachsen bin, das ist für mich immer Zuhause.“ Das Kon-

zept von „zuhause“ hängt stark mit Gewohnheit und Bekanntem zusammen, was 

B3 in dem Unterschied zwischen seinem vorherigen und seinem jetzigen Leben 

wahrnahm. In BiH lebte er von dem Landwirtschaftsbetrieb seiner Familie und half 

dort aus; das Leben, was er damit verbinde, existiere so nicht an seinem neuen 

Wohnort: „Das hab‘ ich zum Beispiel hier nicht, hier gibt’s einfach gearbeiten, 

komm nachhause, ruh dich aus.“ Freizeit besitze er aufgrund seiner aktuellen Aus-

bildung keine, was sicherlich dazu beiträgt, warum er von seinem Wohnort in 

Deutschland nur als „Wohnung“ spricht; hierfür benutze er die Worte „nachhause 

gehen“ nicht.  
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Auch B8 und B9, die wie B3 innerhalb der letzten Jahre migrierten, griffen auf den 

Ort ihres Lebensalltags zurück, um ihr Zuhause zu definieren. Beide versuchten zu 

verdeutlichen, dass ihr Lebensalltag aus mehr als der Erfüllung von Verpflichtun-

gen bestehen müsse, bevor sie sich in Deutschland heimisch fühlen könnten; für die 

beiden gehe es auch um die Erreichung von Meilensteinen. B7, der bereits seit 1989 

in Deutschland lebt, zählte genau die Meilensteine, die sich B3 und B8 vorgenom-

men haben, auf, als er von Deutschland als seiner Heimat sprach: (Aus-) Bildung, 

Heirat und Gründung einer Familie. 

B4 reflektierte in ihren Erzählungen einen ähnlichen Heimatsbegriff, der jedoch 

etwas nuancierter durch ihre folgende Aussage schien: „Mein ganzes Schlechtes 

und Gutes hab’ ich hier in Deutschland dann erlebt.“ Für sie gehörten nicht nur 

Erfahrungen der Selbstverwirklichung zu einem Zuhause, sondern auch schlechte 

Erfahrungen als natürlicher Teil des Lebens. B2 griff diesen Gedanken in seiner 

Kritik an anderen Bosnier:innen auf, die BiH lediglich als ihr Zuhause betrachten, 

weil sie unten nicht an die gleiche Verantwortung gebunden seien wie in Deutsch-

land: „Aber Heimat ist auch der Ort, an dem du dein Geld verdienst, an dem du 

täglichen Kontakt mit deinen Nachbarn hast, mit deinen Arbeitskollegen, mit Sport-

kameraden. Auch wenn es negative Dinge sind, das ist deine Heimat.“  

6.1.4. Familie 

Ein zentrales Motiv, welches sich durch jedes der Interviews zog, war der hohe 

Stellenwert, der der Familie beigemessen wurde. So nahmen sieben der zehn Be-

fragten explizit auf den Standort ihrer Familie Bezug, als sie ihre persönliche Be-

deutung von Zuhause erläuterten. Dies hängt damit zusammen, dass laut Möller 

(2013) die gemeinschaftliche Sozialintegration durch Zugehörigkeiten zu Primär-

gruppen hergestellt wird – darunter fallen die Familie und Verwandtschaft. 

Als B8 auf BiH als ihre Heimat einging, war ihre Familie, die in Bosnien lebt, das 

Erste, woran sie dachte. Dass Deutschland für sie in Zukunft zu ihrer Heimat werde 

erklärte sie folgendermaßen: „[M]orgen werde ich mein eigenes Zuhause gründen, 

mit eigenen Kindern und meinem Ehemann“. Dazu gehöre auch, eigenes Wohnei-

gentum zu besitzen, „und dann werde ich sagen, wenn wir in Bosnien sind, ‚Wir 

gehen nachhause, wir gehen nach Deutschland.‘“. B3 verband mit seinem 



 

26 
 

Verständnis von Heimat einen Erfolg, der von ihm in bestimmten Bereichen zuerst 

erreicht werden müsse. Dazu gehöre zwar der Besitz von Wohneigentum und die 

Zufriedenheit mit seinem Arbeitgeber und Beruf, aber er begann seine Aufzählung, 

ebenfalls wie B8, mit seinem Wunsch zu heiraten und Kinder zu bekommen, eine 

eigene Familie zu gründen. Für Beide war somit die Gründung der Familie in 

Deutschland ausschlaggebend für die Entstehung ihres Heimatgefühls. 

B5, die bereits seit dem Bosnienkrieg in Deutschland lebt, hat zwei Kinder und ist 

verheiratet. Sie bestätigte in ihrem Interview genau die Wirkung, die B8 und B3 

Kindern zuschreiben: Ihr Ehemann stamme nicht aus BiH; ihre Kinder habe sie in 

Deutschland geboren und großgezogen. Ihre Familie, bestehend aus ihrer Mutter 

und Geschwistern, sowie weitere Verwandte, befänden sich weiterhin in BiH. Ein 

großer Teil ihrer Urlaubszeit werde damit verbracht ihre Familie in BiH zu besu-

chen. Auf Dauer zurückzuziehen oder länger zu bleiben sei aktuell wegen ihrer 

Kinder nicht möglich. So zieht im Fall von B5 ihre Familie sie nach BiH und bindet 

sie gleichzeitig aber auch an Deutschland. 

Als Witwe im Ruhestand hat B10 in zeitlicher Hinsicht mehr Freiheiten als B5. 

Verpflichtungen, wie einem Beruf nachzukommen habe sie nicht mehr. Trotzdem 

lebe sie weiterhin in Deutschland und habe nicht vor dies in nächster Zeit zu ändern, 

obwohl sie die Wahl habe, wieder nach BiH zurückzukehren. Eine Rückkehr be-

deute für sie, nicht mehr in der Lage zu sein ihre Kinder und Enkel regelmäßig zu 

sehen, was ihr Hauptgrund sei, weiter in Deutschland zu bleiben.  

Besonders B4 verdeutlichte die Bedeutung von Familie für ihr Verständnis von Zu-

hause, als sie von den ersten Jahren nach ihrer Flucht in Deutschland sprach. Sie, 

ihre Mutter und ihre Schwester lebten hier, ihr Vater musste in BiH bleiben. Die 

Anspannung, die ihr Leben in Deutschland begleitete, fiel erst ab, als ihr Vater es 

zu ihnen schaffte. Diesen Moment beschrieb B4 als denjenigen, indem ihr klar 

wurde, dass Deutschland ihr neues Zuhause sei.   
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6.1.5. Bosnisch sein, Deutsch sein 

Bis auf die Befragte B9 beschrieben alle anderen einen deutlich wahrnehmbaren 

Unterschied zwischen sich selbst und Mitgliedern der Ankunftsgesellschaft. B3 be-

merkte in seiner Beobachtung, dass er „anders“ aufgewachsen sei. B7 benannte 

diesen wahrgenommen Unterschied deutlicher, als er die bosnische Mentalität von 

der deutschen unterschied. Wie positiv bzw. negativ diese Unterschiede wahrge-

nommen wurden, schwankte sehr stark zwischen den einzelnen Befragten. Zusam-

mengefasst wurde das in den Interviews beschriebene Verhalten „deutscher“ Mit-

glieder der Gesellschaft negativer bewertet als das bosnischer. Bei der Beschrei-

bung von Verhaltensweisen oder Charaktereigenschaften, die von den Befragten als 

deutsch verstanden wurden, versuchten die Befragten jedoch zum großen Teil, so-

wohl positive als auch negative Attribute aufzuzählen, um ihre Kritik auszubalan-

cieren.  

In den Augen von B6 „sind [Deutsche] kultiviert und ernst. Nicht, dass wir beides 

nicht sind, sondern hier gibt es eine starke Disziplin, die wir nicht haben. Wir in 

Bosnien sind viel freier, wir haben keine Disziplin und durch diese [fehlende] Dis-

ziplin wirkt alles am Ende unaufrichtig und diese Unaufrichtigkeit hat uns auch zu 

diesem Krieg gebracht.“ Die Betonung des Freiheitsaspekts griff B6 im Laufe sei-

nes Interviews noch einmal auf, als er auf den hohen Stellenwert von Freiheit und 

Gelassenheit für Bosnier:innen einging. Die Menschen in BiH seien mit dem ein-

fachsten zufrieden. Deutsche haben in seinen Augen nicht die gleichen Gefühle wie 

Bosnier:innen und ihnen fehle die Seele, die Bosnier:innen besäßen. B6 beschrieb 

sie an dieser Stelle als kalt.  

B1 beschrieb den wahrgenommenen Unterschied ähnlich wie B6, als sie von „un-

sere[r] besondere[n] Art mit Menschen, diese Wärme, diese Herzlichkeit, die man 

hier eigentlich nicht hat,“ sprach. „Da spricht man zwar mit den Nachbarn über 

den Zaun zehn Jahre, aber man ist nie irgendwie eingeladen oder man muss immer 

den ersten Schritt tun, um den Menschen so ein bisschen aus der Reserve zu locken, 

[..]. Wir sind da komplett anders irgendwie.“  

B10 gab diesen Gedankengang in ihrem Interview fast vollständig wieder, als sie 

davon sprach, dass deutsche Nachbar:innen kaum grüßen oder zurücklächeln 
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würden. Auch sie nannte das Adjektiv „kalt“, um ihre Nachbar:innen zu beschrei-

ben. Bosnier:innen hingegen stufte sie als freundlicher und hilfsbereiter ein: „Es 

gibt viele Sachen, wo die von uns bissle lernen könnten.”  

Es erfolgte somit bei allen drei Befragten eine gegensätzliche Charakterisierung 

von Bosnier:innen und Deutschen, die als „warm“ und „kalt“ beschrieben wurden. 

Dies ist auf die Emotionalität zurückzuführen, die sich laut Schroll-Machl im ost-

europäischen Raum verstärkt wiederfindet. Dieser Kulturstandard ist der Grund, 

warum Bosnier:innen mehr mit Warmherzigkeit assoziiert wurden.  

In der Unterscheidung zwischen „Bosnisch“ und „Deutsch“ nehmen B1, B6, B7 

und B10 auf die verstärkte Gruppenbezogenheit osteuropäischer Kulturen Bezug, 

wie sie unter 4.3.2. erläutert wurde. Diese Gruppenbezogenheit zeigt sich verstärkt 

in bosnischen Diaspora-Gemeinschaften, da die In- und Out-Gruppen hier viel zu-

gespitzter sind. Jede Person, die als Bosnier:in identifiziert wird, bekommt sofort 

den Status eines In-Group-Mitglieds verliehen; die Mitglieder der Ankunftsgesell-

schaft bilden stattdessen die Out-Group. Die Familie als direkte In-Group hat einen 

sehr hohen Stellenwert und Mitglieder erfahren eine starke Bevorzugung gegenüber 

anderen. Die Schwelle der Vertrauensbasis ist für Angehörige der Out-Group höher 

als für Angehörige der In-Group (Schroll-Machl, 2016, S. 114).  

B7 fühlte sich zwar im Gegensatz zu B1, B6 und B10 heimischer in Deutschland, 

bevorzuge jedoch die „bosnische Kultur“ gegenüber der „deutschen Kultur“. Deut-

sche Kultur sei von einem „Jeder für sich“-Grundsatz geprägt, welcher mit dem 

Stellenwert, den er Familie und Gemeinschaft beimesse, nicht vereinbar sei. Hier 

wird der kollektivistische Ansatz bosnischer Kultur im Gegensatz zum individua-

listischen Ansatz deutscher Kultur sichtbar. B7 verwendete an dieser Stelle ein bos-

nisches Sprichwort, um seine Argumentation zu untermalen: „Ein Mann baut ein 

Haus, zwei Brüder bauen eine Villa.“  

Von allen Befragten war B8 die Einzige, die sich in diesem Sinne ausschließlich 

positiv zu Deutschland äußerte. Da sie (mit Ausnahme von B6) länger in BiH lebte 

als alle oben genannten Befragten, ist sie auch eine der wenigen Befragten, die tat-

sächlich in BiH Arbeitserfahrung sammeln konnte. In Deutschland reiche es aus, 

intelligent zu sein, um Erfolge zu erzielen. Im Gegensatz zu dem, was sie bisher in 
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BiH erlebt hatte, werde hier Leistung auf der Arbeit über den Status gestellt, wes-

wegen harte Arbeit in Deutschland stärker geschätzt werde als in BiH. In BiH müsse 

man sich für einen beruflichen Aufstieg hingegen auf die Nutzung von Kontakten 

und Netzwerken stützen. Schroll-Machl (2016) zufolge weisen bosnische Organi-

sationsstrukturen eine hohe Beziehungsintensität auf und sind kollektivistisch ver-

anlagt. Hirt und Ortlieb (2012) bestätigen die Beobachtungen von B8: In der beruf-

lichen Welt werden persönliche Kontakte vor der eigentlichen Qualifikation der In-

dividuen berücksichtigt – deutsche Arbeitskultur bildete somit für B8 einen starken 

Kontrast zum bisher Bekannten (ebd., S. 209). 

6.2. Anfängliche Lebensbedingungen in Deutschland 

Am deutlichsten zeichneten sich Unterschiede zwischen den drei ausgewählten 

Migrationsgenerationen bei der Beschreibung anfänglicher Lebensbedingungen ab. 

Alle Befragten, die sich der Generation der siebziger Jahre und der Generation der 

neunziger Jahre zuordnen ließen, beschrieben die Zeit nach ihrer Ankunft in 

Deutschland als „hart“ oder „schwierig“.  

Viele der Befragten sprachen von finanziellen Schwierigkeiten, wie unter anderem 

B5. Die Geldnot trieb sie dazu, so schnell wie möglich Geld zu verdienen. So er-

zählte B5 hier von Situationen, in denen sie von Angehörigen der Diaspora für Ar-

beit ausgenutzt wurde, für die sie nicht bezahlt wurde. Bei anderen Befragten mach-

ten sich die finanziellen Schwierigkeiten verstärkt bei der Wohnungssuche bemerk-

bar. B6 schlief die erste Zeit nach seiner Ankunft mit seiner gesamten Familie in 

einem Zimmer von neun Quadratmetern, ausgestattet mit einer einzigen Matratze. 

Schränke gab es nicht und so musste Kleidung in Müllsäcken aufbewahrt werden. 

B7 und seine Familie fanden nach langer Suche eine Kellerwohnung, in der er sich 

mit seinem Bruder ein kleines Zimmer teilen musste. Die Schwierigkeit, eine Woh-

nung zu finden, lag in B10’s Fall wiederum nicht unbedingt am finanziellen Aspekt, 

sondern an ihrer Herkunft. Als „Fremde“ in einer sehr kleinen Gemeinde, wie es 

B10 beschrieb, hatten sie Probleme, jemanden zu finden, der ihnen Vertrauen ent-

gegenbrachte. Letztendlich kamen sie für den Anfang in einer kleinen Betriebswoh-

nung unter. 
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Die Niederlassung am neuen Wohnort wurde zumeist durch fehlende Sprachkennt-

nisse verkompliziert. B10 musste bei ihrer Ankunft ein komplettes Schuljahr wie-

derholen und wurde einer Klasse mit ausschließlich ausländischen Schüler:innen 

zugeordnet, was daran lag, dass sie kein Deutsch sprechen konnte. B1 erlebte Ähn-

liches. Sie war jedoch jünger als B10 und wurde erst in Deutschland eingeschult: 

„Also, ich weiß ich bin am siebten Tag eingeschult worden, ich konnte kein Wort 

Deutsch. Ich bin dagesessen wie so ein Opferlamm.“ Hierbei wurde keine Rück-

sicht darauf genommen, dass sie im Schulunterricht nichts verstand, sondern ein-

fach erwartet, dass sie es selbstständig mit der Zeit lernen würde. 

Aufgrund ihrer besonders vulnerablen Situation als Kriegsflüchtlinge, wurden die 

Befragten mit Schwierigkeiten konfrontiert, von denen die restlichen Befragten 

nicht betroffen waren. Die Geflüchteten litten unter der Unsicherheit, nicht zu wis-

sen, wie die Situation in BiH während des Krieges tatsächlich aussah. Berichter-

stattung aus BiH war nicht zuverlässig und oftmals zirkulierten Gerüchte, die sich 

zu einem späteren Zeitpunkt als falsch herausstellten. B4 und B5 erzählten von 

mehreren Situationen, in denen ihnen erzählt wurde, dass ihre dortige Familie ver-

wundet wurde oder verstorben sei. Besonders der psychische Druck, der durch den 

fehlenden Aufenthaltsstatus entstand, war enorm und verkomplizierte den Prozess 

sich in Deutschland heimisch zu machen. Viele lebten in ständiger Angst davor, 

abgeschoben zu werden. Einen richtigen Aufenthaltsstatus zu erhalten, war schwer: 

„Hallo, ich musste mit Deutsche streiten, damit ich überhaupt meinen Aufenthalt 

bekomm‘.“ (B2) 

Hilfestellung oder Unterstützungsangebote durch Kommunen oder Landkreise wa-

ren niemandem bekannt. Die Unterstützung, die sie erhielten, erfolgte durch Be-

kannte oder bereits ansässige Familie. B7 und B10 fanden beide ihre Wohnung 

durch Empfehlungen von Bekannten; B2 und B5 wurden beide von Verwandten 

aufgenommen. B1 beschrieb die Situation aus der entgegengesetzten Perspektive: 

Da ihre Familie bereits seit zwanzig Jahren (zum Zeitpunkt des Krieges) in 

Deutschland lebte, fungierten sie als Hilfe für viele Geflüchtete: „Manchmal waren 

neun Personen bei uns in der Wohnung, dann musstest du denen halt allen Arbeit 

suchen. […] Bis man denen dann irgendwie eine Wohnung verschafft hat oder sonst 

was, das war halt schwierig. […] ich war immer als Übersetzerin da, bin immer 
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mit denen hin und her, hab auch selber denen einigen Arbeit gefunden. Also es ging 

eigentlich alles über die Familie. Der kannte den, der kannte den, dann hat man 

sich so rumgefragt.“ Die bereits ansässige Diaspora spielte somit eine große Rolle 

für die Aufnahme und Versorgung der Geflüchteten. 

Die drei Befragten, die sich der letzten Migrationsgeneration zuordnen lassen, spra-

chen vermehrt vom Gegenteil: Die Zusammenarbeit mit Behörden funktionierte 

(bei manchen mehr, bei manchen weniger) gut, finanzielle Probleme hielten sich in 

Grenzen. Zu Schwierigkeiten mit der Wohnungssituation äußerte sich bloß B9. Sie 

lebte für die ersten drei Jahre ihres Studiums an der Universität im Studierenden-

heim. Dies erlaubte es ihr nicht, sich richtig einzurichten und war im Nachhinein 

teurer als die private Wohngemeinschaft, die sie im Anschluss bezog.  

6.3. Zwiespalt der Heimat – innere Konflikte bosnischer Migrant:innen 

6.3.1. Rückkehrwunsch 

In seinem Buch „Das Integrationsparadox“ greift El-Mafaalani (2020) in Anleh-

nung an Ditzl und Papkrik den Rückkehrgedanken der Zugewanderten erster Gene-

ration auf. Personen, die seit 50 Jahren in Deutschland leben, sprechen immer noch 

vom Traum der Rückkehr in die „wahre Heimat“ (ebd., S. 130). Bei der Auswahl 

der Befragten wurden ausschließlich Zugewanderte erster Generation gewählt, wes-

wegen eine Betrachtung, inwiefern der Rückkehrgedanke bei bosnischen Zugewan-

derten vorhanden ist, sinnvoll scheint. 

Der Wunsch der Rückkehr nach BiH war einer, der sich vermehrt in den zwei älte-

ren Generationen finden lässt. B6 sprach dieses Phänomen bei seinem ersten Ein-

druck von Deutschland an. Als er ankam, packte ihn das Bedürfnis, wieder zurück-

zukehren, obwohl ihm diese Möglichkeit zum damaligen Zeitpunkt nicht offen-

stand. B1 sei zwar bereits als Siebenjährige nach Deutschland gekommen und hatte 

somit ihr gesamtes Leben hier verbracht, sie sehe sich jedoch nicht als „Deutsche” 

und es ziehe sie immer wieder zurück nach BiH. Wenn sie davon sprach, im Som-

mer nach BiH zu gehen, dann sage sie, dass sie „nachhause“ gehe und nicht in den 

Urlaub. Aktuell dort zu leben, könne sie sich nicht vorstellen, aber „(…) ich weiß, 

wenn ich mal sterbe, will ich dort unten begraben werden, nicht hier.“ So wolle sie 

zumindest als Tote an den Ort zurückgebracht werden, den sie mit ihrer Heimat 
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verbinde. B5 war eine der ältesten Zugewanderten des Samplings, als sie BiH ver-

ließ, um dem Krieg zu entkommen. Heute ist sie 50 und ihr Ziel sei es, irgendwann 

wieder zurückzukehren. Dies äußere sich auch darin, dass sie aktuell viel Zeit dort 

verbringe und in Zukunft noch öfter dort sein möchte. Der einzige Befragte, der 

eine tatsächliche Bereitschaft zeigte, sofort wieder nach BiH zurückzukehren, war 

B3. Wäre seine Ehefrau einverstanden, würde er Deutschland hinter sich lassen und 

wieder in seine Heimatstadt zurückkehren: „Ich hatte da alles, was ich brauchte.“  

B2 versuchte, dieses Phänomen in seinem Interview zu beschreiben, mit dem Satz: 

„Was ich mit Heimat verbinde, ist auch das Entspannen.“ Er erklärte damit die 

Mentalität, die viele Mitglieder der bosnischen Diaspora haben. Durch die Über-

schneidung von BiH als Herkunftsort und Urlaubsort, werde nur das „Entspannen“ 

damit assoziiert. Hier gebe es nicht so viele Verpflichtungen wie in Deutschland. 

B6 bezeichnete sich in Bosnien als „frei” im Gegensatz zu Deutschland und griff 

damit B2‘s Gedankengang auf.  

Laut El-Mafaalani (2020) tendieren Migrant:innen erster Generation häufig dazu 

eine Narrative der Heimat als Paradies zu stricken, einem Ort zu dem die Rückkehr 

unweigerlich scheint (ebd., S. 130). Diese Idealisierung der ursprünglichen Heimat 

kann auch bei B1 beobachtet werden, obwohl sie bereits als Kind auswanderte: 

„[…] das ist halt die Heimat. Es gibt keine andere. Deutschland vielleicht die 

zweite Heimat, auch irgendwo, aber, ich kann es gar nicht erklären, das hat man 

einfach im Herzen.“ Die Folge dieser Idealisierung ist wiederum, dass die Gründe, 

warum es zur Auswanderung kam, aus den Augen verloren werden, denn „an den 

guten alten Zeiten war das meiste nicht gut“ (ebd., S. 173).  

Der Wunsch der Rückkehr bei der Generation der bosnischen Kriegsflüchtlinge ist 

ebenfalls mit einer Idealisierung der Heimat verbunden, die allerdings auf dem Zu-

stand vor dem Krieg basiert. Während bei der Generation der Gastarbeiter:innen 

die Auswanderung aus Gründen der Arbeitslosigkeit erfolgte, waren die Geflüch-

teten aufgrund der Gefährdung von Leib und Leben dazu gezwungen. Wie in den 

Interviews von B2 und B6 deutlich wurde, waren viele mit ihrem vorherigen Leben 

zufrieden.  
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Bei der neuen Generation Zugewanderter lassen sich Rückkehrgedanken weniger 

finden. BiH ist sehr stark von Braindrain betroffen: Der Arbeitsmarkt bietet nicht 

viele Optionen und das Niveau der Gehälter ist sehr niedrig (Oruč, 2020, S. 92). 

Diejenigen, die BiH heute verlassen, tun dies mit dem Wissen, dass sie nicht zu-

rückkehren wollen, so wie B9, die nach BW kam, um zu bleiben. 

6.3.2. Motive für Verbleib im Aufenthaltsland 

Auch wenn einige der Befragten den Wunsch hegten, nach BiH zurückzukehren, 

verweilen sie aktuell noch in Deutschland. Gleichzeitig gab es viele Befragte, die 

beabsichtigten ihr weiteres Leben in Deutschland zu verbringen. Gründe, dem ak-

tuellen Standort treu zu bleiben sind vielseitig. Die in den Interviews meistgenann-

ten sollen hier aufgeführt werden.  

Besserer Lebensstandard 

Für diejenigen, die in wirtschaftlich schwachen Ländern leben, in denen Armut und 

Arbeitslosigkeit verbreitet sind, ist die Chance auf ein besseres Leben ein kraftvol-

ler Anreiz zur Auswanderung. Für diejenigen, die bereits ausgewandert sind, stellt 

der verbesserte Lebensstandard hingegen einen Anreiz zum Verbleib im Ankunfts-

land dar.  

Deutschland war für B1 immer ein Synonym für „Stärke, Stabilität und Sicher-

heit“; also, das, was sie mit „made in Germany“ verbinde. Von allen Ländern, in 

denen sie hätte leben können, sei sie froh, dass es Deutschland gewesen sei. Ihren 

Traum des Studiums konnte sie nicht erfüllen, aber dafür ihren Kindern die Mög-

lichkeit hierzu geben. Auch B6 zählte die Bedingungen des deutschen Arbeitsmark-

tes und die Bildungsmöglichkeiten als Gründe auf, weswegen es ihm Deutschland 

ermöglichte, für seine Familie zu sorgen. Die Bildungschancen, die seinen Kindern 

offenstanden, bewegten ihn zum Bleiben. B7 gab ebenfalls die Perspektiven, die 

seinen Kindern in Deutschland offenstehen, als Bleibegrund an.  

Diese Perspektiven, die den Kindern von B1, B6 und B7 offenstehen waren es, die 

B9 dazu bewegten BiH als 18-Jährige zu verlassen. Da sie Deutsch als Fremdspra-

che in der Schule lernte, entschied sie sich nach ihrer Matura nach Deutschland 

auszuwandern. Die Größe des Landes gab ihr das Gefühl, dass sie dort mehr Mög-

lichkeiten für ihr zukünftiges Leben finden würde. Für B8 bot Deutschland ihr die 
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Möglichkeit neue Kulturen, Menschen und Traditionen kennenzulernen – diese 

Möglichkeit gab es für sie in Bosnien nicht, weswegen sie „immer geschaut [hat] 

[s]ich Richtung Europa zu bewegen.“ 

Familie 

Sowie bei der Festlegung des Standorts der Heimat, spielt Familie ebenfalls eine 

große Rolle als Motivator für die Auswanderung aus dem Heimatland bzw. dem 

Verbleib im Ankunftsland und kann als eine Art Bindungsfaktor betrachtet wer-

den. Im Abschnitt „Besserer Lebensstandard“ führten drei der Befragten ihre Kin-

der als Teilgrund für ihren Verbleib im Ankunftsland an. Wie unter 6.1.4. ausge-

führt, kann die Familie auch der Auslöser für innere Konflikte sein, wie ihn B5 

und B10 in ihren Interviews darstellten. Bei B7 äußerte sich dies in seinem Inter-

view, als er davon sprach, wie seine Eltern BiH verließen und arbeiteten, um ihm 

eine bessere Lebensgrundlage zu bieten – genauso wie er jetzt für seine Kinder ar-

beite.  

Fehlende Zukunftsperspektiven in BiH 

Ein Motiv, das sich über alle drei Migrationswellen hinaus wiederfand, war die 

Aussichtslosigkeit, die viele der Befragten bei ihrer Auswanderung nach Deutsch-

land begleitete. Die Entscheidung, das Land zu verlassen, in dem sie geboren wur-

den, war keine, die gewollt getroffen wurde – viele von ihnen hatten keine Wahl.  

Dieses Motiv spiegelte sich besonders in den Erzählungen der Flüchtlingsgenera-

tion wider. B6 sprach genau diesen Punkt in seiner Erzählung, wie er nach Deutsch-

land kam, an: „Ich kam in ein Land, welches ich nicht mochte, aber zu diesem Zeit-

punkt war es ein gerechter Ort für uns Flüchtlinge.“ Seine Eltern lebten bereits in 

Deutschland, da sie als Gastarbeiter:innen kamen, doch nichts konnte ihn dazu be-

wegen, BiH zu verlassen, bis der Krieg begann. Nach dem Ende des Krieges blieb 

B6, wo er war. Ein Land, das vom Krieg zerstört war, konnte seinen Kindern nicht 

die Zukunft bieten, die sie in Deutschland hatten.  

Diesen Gedankengang sprach auch B2 während seines Interviews an: „Ich wollte 

nie nach Deutschland kommen – dann bin ich in Deutschland gelandet. Ich wollte 

nicht in Deutschland bleiben, […] – dann bin ich doch hiergeblieben.“ Trotz seines 

jungen Alters, hatte B2 bereits Pläne für sein Leben, bevor der Krieg begann. Seine 
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Familie arbeitete im Gemüsehandel und mit einer kaufmännischen Ausbildung 

plante er seinen Vater zu unterstützen.  

Diese Aussichtslosigkeit endete für die Flüchtlingsgeneration nicht nach der An-

kunft in Deutschland. Statt der Erteilung von Asyl und legalen Aufenthaltsstatus, 

erhielten die meisten Geflüchteten der jugoslawischen Bürgerkriege Duldungen. 

Der fehlende Aufenthaltsstatus und die harte Anfangszeit mussten im Gegenzug 

von ihnen geduldet werden. B4 und ihre Familie flohen 1992 nach Deutschland, 

mit dem Wissen, dass von ihrem Haus und Wohnort nicht viel übrig sei. Als bei 

Bekannten die Duldungen nach Ende des Kriegs nicht mehr verlängert wurden, re-

agierte die Familie vorher und wanderte weiter nach Kanada aus, aus Angst vor 

einer Abschiebung. 

Der Krieg begann zwar erst 1992, doch die Lebensbedingungen in Jugoslawien und 

somit auch in BiH ließen vorher bereits zu wünschen übrig. Die Wirtschaft litt unter 

dem Kommunismus und war ein Grund, warum so viele Personen die Chance er-

griffen, als Gastarbeiter:innen nach Deutschland zu gehen (Novinšćak, 2012, 

S. 136). Dies war auch der Fall für B7’s Vater, der zuerst allein nach Deutschland 

ging und dann seine gesamte Familie nachholte. Die ersten Unruhen, die auf den 

kommenden Krieg hindeuteten, machten sich bereits breit. „Mein Vater hat gesagt: 

‚Ihr müsst nach Deutschland kommen, hier ist die Zukunft.‘“  

Die Lebenssituation besserte sich für viele nicht nach dem Krieg und es gab Teile 

des Landes, des politischen und wirtschaftlichen Systems, die sich bis heute nicht 

erholt haben. B9 spricht von Korruption, einem schlechten Arbeitsmarkt und nied-

rigen Gehältern in Bosnien. Wäre sie geblieben, dann hätte sie nie studiert, weil es 

sich nicht gelohnt hätte. Nachdem sie ihr Studium in BW begann, zeichnete sich 

eine Phase ab, in der es so schien, als würde sie das Studium nicht bestehen. Selbst 

dann bestanden ihre Eltern darauf, dass sie in Deutschland blieb.  

Die volatile politische Situation sei es, die B1 davon abhalte, jetzt nach BiH zu-

rückzukehren. Die Separationsdrohungen durch die nationalen Führer Milorad 

Dodik und Dragan Čović und die Hetze gegen die bosniakische Bevölkerung seien 

für sie verunsichernd. „Ich traue dem Frieden da unten nicht.” 
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Neuanfang nach der Einwanderung 

Ein Grund, weswegen viele auswandern, ist die Chance, sich im Ankunftsland neu 

erfinden zu können und das Alte zurückzulassen (Kuhnke, 2021, S. 4 f.). Diese 

Möglichkeit eines Neustarts war es, die unter anderem die Befragte B9 dazu veran-

lasste, ihre ursprüngliche Heimat zu verlassen. Den Beschluss hierzu fasste sie be-

reits mit 14 Jahren: „Ich muss sagen, ich hab‘ mich nie so gefühlt, als pass’ ich rein 

zuhause.” BiH zu verlassen, fiel ihr deshalb nicht schwer. Es gab niemanden, mit 

dem sie sich identifizieren konnte und der ihre Interessen teilte, ihr fehlte Abwechs-

lung und Herausforderung. Die Auswanderung nach Deutschland und das konse-

quente Alleinleben bot ihr all das und mehr: eine Möglichkeit auf ein Studium, neue 

Menschen und neue Erfahrungen. 

B2 erzählte zwar von seinen ursprünglichen Plänen vor dem Krieg in BiH, wusste 

jedoch, dass diese so nicht mehr realisierbar waren, als er floh. 1998 wurden seine 

Eltern abgeschoben; der Krieg galt offiziell als beendet und es gab keine Gründe 

mehr, die Duldung zu verlängern. Die Chance, mit seinen Eltern zurückzugehen, 

ergriff B2 jedoch nicht. Er befand sich mitten in seiner Ausbildung und hatte seine 

zukünftige Frau kennengelernt. Nach BiH zurückzukehren, zu seinem alten Leben, 

bedeutete, dass er das neue Leben in Deutschland aufgeben müsste.  

Für B4 war der Tag, an dem ihr Vater mit ihrer Familie wieder vereint wurde, der 

Tag, an dem sie den Krieg und ihre Vergangenheit in BiH zurücklassen konnte: 

„Jetzt sind wir alle hier und jetzt fängt’s Leben von vorne an. Und so war’s dann 

auch.“ 

6.4. Partizipation und Teilhabe – Erfahrungen und Realitäten 

In Kapitel 2 wurden die Herausforderungen bei der begrifflichen Bestimmung der 

Konzepte von Partizipation und Teilhabe erläutert und die Kernbestandteile der Be-

griffe aufgeführt. Dennoch muss unterschieden werden zwischen dem sozialwis-

senschaftlichen Verständnis dieser beiden Konzepte und wie diese in der Realität 

ausgelebt werden. Wie reale Partizipation und Teilhabe von Bosnierinnen und Bos-

niern in Baden-Württemberg aussehen kann, soll im folgenden Teil veranschaulicht 

werden. 
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6.4.1. Verständnis von Partizipation und Teilhabe 

Wortwörtliche Übersetzungen von Sprache zu Sprache sind beinahe unmöglich. Oft 

haben Wörter in einer Sprache bestimmte Nuancen, die im jeweiligen Äquivalent 

der anderen Sprache nicht in dieser Form existieren. Partizipation und Teilhabe sind 

beides wissenschaftlich geprägte Begriffe, die in der Alltagssprache so nicht ver-

wendet werden.  

Im Laufe des Interviews wurden einige Befragte dazu gebeten, Partizipation und 

Teilhabe in ihre Muttersprache zu übersetzen. B5 übersetzte die Begriffe auf Bos-

nisch mit „Integration“, B7 wählte den Term „sich in eine Gemeinschaft integrie-

ren“ und B9 wählte den „korrekten“ Terminus der offiziellen Übersetzung „gesell-

schaftliche Partizipation/Teilhabe“. Folgend assoziierten die Befragten auf Bosni-

sch Partizipation und Teilhabe mit Integration und Gemeinschaft bzw. Gesellschaft.  

Diese Assoziationen fanden sich ebenfalls in den Erklärungen der einzelnen Be-

fragten zu ihrem Verständnis von Partizipation und Teilhabe wieder. Integrations-

prozesse bzw. Integration als Konzept wurde von den Befragten ausschließlich 

selbst angesprochen. Auf die Frage, was B5 unter dem Begriff Beteiligung verstehe, 

lautete die Antwort: „Ich hab‘ mich hier integriert, gut.“  

B9 beantwortete die Frage ebenfalls mit „[dem] Stichwort Integration“, den sie als 

beidseitigen Prozess bezeichnete. In ihrer Erläuterung betonte sie, dass Zugewan-

derte sich an dieser Stelle selbst bemühen müssten: „Meine Einstellung [zu Integra-

tion] war immer […] es sollte auch von mir was kommen.“ B2’s Beobachtungen 

deckten sich größtenteils mit denen von B9, schienen jedoch nuancierter bezüglich 

der Verteilung von Verantwortung in den jeweiligen Integrationsprozessen. Er 

nutzte hierfür die Worte „Einbringung in die Gesellschaft“ in seiner Erläuterung. 

Das Leben in einer Gesellschaft bedinge auch die Teilnahme daran in seinen Augen; 

eine Abschottung davon müsse verhindert werden. Er führte als Beispiel die Ge-

gend um Stuttgart-Hallschlag an, in der sich türkische Parallelgesellschaften gebil-

det hätten. Das Versagen bei der Integration dieser Menschen sehe B2 auf der Seite 

der Ankunftsgesellschaft und hob somit die Verantwortung dieser stärker hervor als 

B9. „Die Gesellschaft verlangt von eine, dass man sich integriert, also will man 

sich auch integrieren. Aber meine Frau trägt Kopftuch, ‚Nein das geht nicht, 



 

38 
 

Integration heißt, die muss ohne Kopftuch tragen‘ – das ist Diskriminierung.“ B2 

vernachlässigte nicht, gleichzeitig die Verantwortung der Zugewanderten in diesem 

Prozess zu unterstreichen; für ihn sei die Integration, und damit auch die Partizipa-

tion und Teilhabe an der Gesellschaft, eine Pflicht, die jeder erfüllen müsse, der dort 

leben möchte.  

Der Aspekt der Verpflichtung finde sich auch im Interview von B7 wieder: „Ich 

muss und ich hab‘ mich auch voll integriert in Deutschland, was auch glaub ich die 

Pflicht ist.“ Sein Verständnis von Partizipation und Teilhabe kommt dem der Wis-

senschaft von allen Befragten am nächsten, als er von dem „Mitmachen, [dem] 

Mithelfen, sich mitinvolvieren, mitunterstützen“ sprach. B7 sei selbst Mitglied eines 

bosnischen Kulturvereins und wie es für Vereine üblich sei, ist Teil der Pflicht eines 

Mitglieds die Zahlung eines Mitgliedbeitrags. Er grenzte die finanzielle Beteiligung 

jedoch deutlich von seinem Verständnis von Partizipation und Teilhabe ab: „[A]ber 

das eine ist ja die Mitgliedschaft und irgendwelche Beiträge, alles andere ist ja 

auch bisschen Mitunterstützung, Mitinvolvieren, Mithelfen, Mitplanen, Engagieren, 

Involvieren.“ Damit sich eine Handlung oder Beteiligung als Partizipation und Teil-

habe qualifiziert, muss es einen aktiven Bestandteil aufweisen; dies findet sich 

ebenfalls in der Erklärung von B8 wieder. Als Beispiele zählte sie die Arbeit in 

ihrem Verein auf. Für sie sei ein großer Bestandteil gesellschaftlicher Beteiligung 

auch die Zusammenarbeit mit Behörden, die für sie als Teil des Vorstandes eines 

bosnischen Kulturvereins dazugehöre. B2 und B6, die selbst auch Vorstände in Ver-

einen waren bzw. sind, sprechen beide in ihren Interviews ebenfalls die Zusammen-

arbeit mit Behörden als wichtigen Teil von Beteiligung an. 

Ein Großteil der Befragten sprach die Übernahme von Werten der Ankunftsgesell-

schaft als unabdingbaren Teil von Integration und als Voraussetzung für Partizipa-

tion und Teilhabe an, der sich als zentral für ihr Verständnis der beiden Konzepte 

zeigte. Unter Beteiligung verstand B5 die Denkweise der Mehrheitsgesellschaft zu 

replizieren: „Ich arbeite, hab‘ Wohnung, hab’ viele Freunde hier, deutsche, also das 

ist für mich wie zweite Mutterland fast.“ B9 beschrieb dieses Phänomen in ihrem 

Interview als Akzeptanz deutscher Werte und Anpassung an die Gesellschaft im 

Rahmen der oben ausgeführten Eigenverantwortung Zugewanderter. B2 nutzte 

hierfür den Ausdruck der Vermischung von Kulturen: „Jeder der so lange hier lebt 
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und sich integriert hat, ist ja mehr oder weniger Schwabe, weil die Kulturen vermi-

schen sich.“ Er betonte jedoch, dass dies nicht bedeute von Zugewanderten eine 

Assimilation zu erzwingen. B2 nahm hier Bezug auf Taft’s interaktionistisches Mo-

dell der Assimilation, welches auf ein respektvolles Leben miteinander abzielt und 

die Bedeutung der Erhaltung des kulturellen Hintergrunds bei der Teilhabe an der 

Gesellschaft (Pries, 2015, S. 26 f.): „Bei uns im Büro machen wir oft Essen. Früher 

haben sie immer Göckele gegessen und Maultaschen, jetzt essen sie Ćevapčići und 

Roti.“ 

B10 beschrieb ihr Teilhabeverständnis als „kulturellen Austausch“ zwischen den 

gesellschaftlichen Gruppen und nahm dabei speziell Bezug auf Interaktionen zwi-

schen den Individuen der Gruppe der Zugewanderten und der Einheimischen. B3 

äußerte in seinem Interview den Wunsch mehr Orte zu haben, an denen er bosnische 

Zugewanderte einfacher kennenlernen könne. Durch eine ähnliche Lebenserfah-

rung sei es einfacher Gemeinsamkeiten zu finden und Kontakte zu knüpfen. Be-

fragten wie B6, B8 oder B10 ging es bei der Beteiligung an der Gesellschaft darum 

einen Begegnungsraum zu konstruieren, in dem zum einen Mitglieder der bosni-

schen Diaspora in Baden-Württemberg einen Ort der Zusammenkunft finden konn-

ten und gleichzeitig einen Kontaktpunkt hatten, an dem sie mit Mitgliedern der An-

kunftsgesellschaft interagieren können. Hierfür spielt die Einrichtung von Migran-

tenselbstorganisationen eine große Rolle. B2, B4, B6, B7, B8 und B10 erwähnten 

alle entweder Teil des Vorstandes einer MSO oder Mitglied einer MSO zu sein. Bei 

B2 handelte es sich um einen religiösen Verein, alle weiteren aufgezählten Befrag-

ten waren Teil bosnischer Kulturvereine in BW. B6 war der Einzige der Befragten 

der nicht nur Teil eines Vereins war, sondern auch sein Gründer.  

Um Vorurteile abzubauen sei der tagtägliche Kontakt zur Ankunftsgesellschaft not-

wendig, weswegen sich Zugewanderte nicht isolieren sollten, so B3. Dies korres-

pondiert mit der Meinung von B9, die auf die Bedeutung dieses Kontaktes hinwies. 

Hierzu gehöre die eigene Komfortzone zu verlassen und sich mit unterschiedlichen 

Menschen zu umgeben. Kulturvereine leisten hier einen erheblichen Aufwand an-

hand der Teilnahme an Stadtfesten, die die Gelegenheit bieten der Zivilbevölkerung 

bosnische Kultur vorzustellen.  
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6.4.2. Beispiele alltäglicher Partizipation und Teilhabe 

Auf Basis der Unterteilung von Partizipation und Teilhabe in die Bereiche der kul-

turellen, sozialen, wirtschaftlichen und politischen Beteiligung wurde in der Befra-

gung eruiert, welcher Bereich der Partizipation und Teilhabe für die Befragten am 

bedeutsamsten scheint. Wurden zwei Bereiche genannt, wurde für die Auswertung 

nur der erste berücksichtigt. 

Soziale Teilhabe 

Die Hälfte der Befragten stufte den Bereich der sozialen Teilhabe als wichtigstes 

ein, was sich auch an den erwähnten Beispielen von Beteiligung in den Interviews 

erkennen lässt, von denen Beispiele im Bereich der sozialen Beteiligung am zweit-

häufigsten genannt wurden.  

Der soziale Kreis, der am häufigsten genannt wurde im Zusammenhang sozialer 

Beteiligung, war der der Nachbarschaft. B1 und B4 beteiligten sich beide in der 

Nachbarschaftshilfe und unterstützten ältere Nachbar:innen beim Einkauf, beim 

Tragen oder auch indem sie sich regelmäßig nach ihren Nachbar:innen erkundigen. 

B5 berichtete von einem jährlichen Grillfest in der Nachbarschaft im Sommer. B2 

hingegen repariere ehrenamtlich für seine Hausgemeinschaft regelmäßig Lampen 

oder führe Hausmeistertätigkeiten aus.  

Besonders oft wurden auch soziale Netzwerke als Beteiligungsform genannt. B8, 

die sich selbst als sehr aktiv beschrieb, habe sich ein Netzwerk durch ihre Tätigkeit 

bei ihrem neuen Arbeitgeber aufbauen können und unternehme regelmäßig mit ih-

ren Arbeitskolleg:innen etwas. B9 konnte Kontakte im Rahmen der Vorlesungen 

ihrer Universität und ihrer Unterkunft im Studierendenwohnheim knüpfen; so lernte 

sie ebenfalls ihren heutigen Verlobten kennen. B5 nannte stattdessen die Bekannt-

schaften, die sie im Fitnessstudio geknüpft hatte, welches sie seit neustem besuche. 

Zusammen unternehmen sie vor allem Outdoor-Aktivitäten und nannte eine ge-

meinsamen Ski-Trip als Beispiel. 

B6 beschrieb im Rahmen seiner Tätigkeit als Vereinsvorstand die Zusammenarbeit 

mit verschiedenen städtischen Pflege- oder Wohnheimen für Menschen mit Behin-

derung. Die Zusammenarbeit reichte von der Unterstützung beim Streichen der 
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Wände, der Begleitung der Bewohner:innen im Alltag bis hin zum Spenden von 

Essen und Snacks. Hierfür erhielt B6 auch Spenden der Stadt seines Wohnorts, um 

weitere Aktivitäten in diesem Rahmen zu fördern. 

Wirtschaftliche Teilhabe 

Der Bereich der wirtschaftlichen Teilhabe wurde von vier Personen als wichtigster 

Bereich genannt. Als Gründe für diese hohe Bewertung wurde von B7 unter ande-

rem die Bedeutung der Wirtschaft für Deutschland genannt: „Die Wirtschaft muss 

funktionieren, wir sind ein Wirtschaftsland.“ B3 ging es eher um den Aspekt eigen-

ständig einen Beitrag zur Wirtschaft zu leisten, da diese wiederum alle Einwoh-

ner:innen betreffe und so eine gegenseitige Unterstützung erfolge. Für B2 sei die 

wirtschaftliche Beteiligung eine Grundvoraussetzung am Leben in Deutschland und 

habe demzufolge einen sehr hohen Stellenwert für ihn persönlich. B4 untermalte 

hingegen mit ihrer Argumentation die Bedeutung harter Arbeit für Zugewanderte: 

„Wo wir hergekommen sind, hast nix gehabt und wenn du nicht gearbeitet hättest, 

hättsch auch nichts.“ Diese Denkweise ist geprägt durch die Prekarität, die die ers-

ten Jahre in Deutschland nach der Flucht kennzeichneten, da B4 wie viele weitere 

von vorne anfangen musste und ihre Familie nichts hatte, worauf sie zurückgreifen 

konnten. 

Kulturelle Teilhabe 

Mit Abstand am meisten Beispiele wurden im Bereich der kulturellen Teilhabe ge-

nannt. Trotz dessen nannte niemand den kulturellen Bereich als wichtigsten Teil-

habebereich. Vier Personen stuften es als zweitwichtigsten Bereich ein. Dies deu-

tet unter anderem daraufhin, dass sich die meisten Befragten nicht bewusst waren, 

wie sie ihre tatsächliche Beteiligung den einzelnen Bereichen zuordnen sollten. 

Die Schwierigkeit bei der Zuordnung erfolgte verstärkt zwischen sozialer und kul-

tureller Beteiligung. 

Im vorherigen Abschnitt wurden durch B6 vorgenommene Aktivitäten im Bereich 

der sozialen Teilhabe erläutert. Hauptsächlich beteiligte er sich jedoch im kulturel-

len Bereich. Die Gründung seines Vereines erfolgte mit dem Ziel unter anderem 

seiner Tochter einen Ort zur Verfügung zu stellen, an dem sie in einer Gruppe bos-

nischen Volkstanz tanzen konnte. Wie unter 6.4.1. erläutert, gab es noch weitere 
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Befragte, die Teil eines Kulturvereins waren. B8 war zwar kein Gründungsmitglied, 

wurde jedoch ebenfalls dieses Jahr in den Vorstand eines bosnischen Kulturvereins 

gewählt. Zusätzlich sei sie eine der Tänzerinnen in der Volktanzgruppe des Vereins. 

Auch B4 ist Mitglied eines Kulturvereins. Zwar sei sie nicht Teil des Vorstandes, 

engagiere sich aber im Bereich der Organisation von Festen und Tanzauftritten, da 

ihre Kinder in der Tanzgruppe des Vereins tanzen. B10 sei bereits so lange Mitglied 

ihres lokalen Kulturvereins, dass sie beitrat, als sich der Verein noch als jugoslawi-

scher Kulturverein bezeichnete. Im Rahmen der Vereinstätigkeit werden viele Feste 

veranstaltet die hauptsächlich auf die bosnische Diaspora ausgerichtet sind. In die-

sem Rahmen beteilige sich B3, der als Musiker vermehrt auf solchen Festen spielt. 

B6 trug zusätzlich maßgeblich zur Gründung bosnischer Schulen in BW bei, sodass 

Kinder bosnischer Migrant:innen einen Ort erhielten, an dem sie die bosnische 

Sprache erlernen konnten. Gleichzeitig bot er für die Kinder der Tanzgruppe seines 

Kulturvereins Nachhilfe an, indem er Kontakt zu einem bosnischstämmigen Lehrer 

aufnahm, der diese dann ehrenamtlich unterrichtete. B5 erzählte von ihrer Beteili-

gung im Bereich Schule und Kindergarten. Sie war Teil des Elternbeirats und half 

in Kindergärten aus, als ihre Kinder noch jünger waren. B8 sprach hingegen die 

kulturelle Beteiligung über das Erlernen der deutschen Sprache und der Teilnahme 

an Integrationskursen an. 

B2 stellte sich als derjenige Befragte heraus, der sich am frühesten von allen ande-

ren beteiligt hatte. Nach seiner Flucht nach Deutschland trat er schnell der A-Jugend 

im Fußballverein seines Wohnorts bei. Die Liebe zum Fußball habe er nicht verlo-

ren und heute spiele er immer noch in einem Verein. Besonders ausführlich berich-

tete B2 von seiner Tätigkeit als Vorstand einer Moscheegemeinde der IGBD und 

erzählte von der intensiven Zusammenarbeit mit Behörden, um während der 

Coronapandemie das Teravih-Gebet unter Auflagen zu ermöglichen: „Wir waren 

die einzige Moschee, die rechtzeitig aufgemacht hat. Warum? Weil wir hier leben.“  

Anhand dieser Ausführungen wird deutlich erkennbar, welche Bedeutung MSOs 

für die Beteiligung von Bosnier:innen haben. Solche Zusammenschlüsse von Min-

derheitenangehörigen sind durch ihre Organisationsform und Stoßrichtung bereits 

auf Teilhabe in der Gesellschaft ausgerichtet, was sehr gut erkennbar ist an der 
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vielseitigen Beteiligung von B6 im Rahmen seines Vereins (El-Mafaalani, 2020, 

S. 135). Innerhalb von MSOs werden den Migrant:innen die Chance gegeben ihre 

Bedürfnisse im Sinne einer Kulturpflege (im Falle der Befragten Tanz und Musik), 

aber auch ihr Interesse einer Bündelung sozialer Netzwerke zu verwirklichen. 

(ebd.). B1 bewertete die Existenz von MSOs stattdessen eher als negativ, da sie 

prinzipiell für eine Gruppe mit demselben kulturellen Hintergrund konzipiert wer-

den und dadurch keine Durchmischung der Bevölkerung erlauben.  

Politische Teilhabe 

Die politische Teilhabe wurde vom Großteil der Befragten als unwichtig eingestuft. 

Einige hingegen maßen politischer Beteiligung Bedeutung zu, aber immer weniger 

als einem anderen Teilhabebereich. Der Grund hierzu war ausschließlich die feh-

lende deutsche Staatsbürgerschaft bei fast allen Befragten, die keinem das Wählen 

erlaubte. Unter den politischen Beteiligungsmöglichkeiten wurde nur das Wählen 

aufgezählt, nicht-elektorale Partizipationsformen wurden nicht genannt.  

Die Gründe des Nicht-Wählens unterteilten sich in den Großteil der Gruppe, die in 

Deutschland nicht eingebürgert sei und somit auch nicht wählen könne und weni-

gen, die kein Interesse an Politik besitzen. Einzig B1 äußerte sich, die deutsche 

Staatsangehörigkeit zu besitzen und wähle schon ihr ganzes Leben lang. Selbst 

wenn sie nicht immer mit der Politik zufrieden sei, will sie verhindern, „dass Rechte 

an die Macht kommen.“ B2 war von allen Befragten politisch am versiertesten, in-

formierte sich regelmäßig über politische Entwicklungen und verfolgte diese auch: 

„[W]enn du etwas verändern willst, dann musst du ein Teil davon sein.“. B6 äu-

ßerte die stärkste Ablehnung gegenüber politischer Beteiligung: „Politik bringt uns 

nur Unannehmlichkeiten und Ärger, jede Politik ist hässlich und unangenehm.“  

Die einzige Befragte, die sich vorher politisch bereits in BiH beteiligte, war B8, die 

sich in ihrem Wohnort zur Wahl aufstellen ließ. Engagement in Integrations(bei)rä-

ten, bzw. -ausschüssen nach §§ 12, 13 PartIntG war unter den Befragten nicht ver-

treten.  

Das Desinteresse oder die Ablehnung politischer Teilhabe hängt stark mit den ver-

gangenen Geschehen in Jugoslawien, den Gründen die letztlich zum Krieg führten 

und der heutigen Politik BiHs zusammen. So sind viele Bosnier:innen von Politik 
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desillusioniert und sehen kein Bedürfnis an politischer Beteiligung. Des Weiteren 

müssen Zugewanderte für ein Interesse und die Befähigung zur politischen Teil-

habe in anderen gesellschaftlichen Bereichen bereits integriert sein. Sprachkennt-

nisse und Kenntnisse über das politische System sind direkte Grundvoraussetzun-

gen. Aber auch die Einbindung in das soziale System beeinflusst den Willen sich 

politisch zu beteiligen maßgeblich; so werden die Wechselwirkungen zwischen der 

Partizipation und Teilhabe in den einzelnen Teilhabebereichen bzw. dem Integrati-

onsgrad innerhalb der einzelnen gesellschaftlichen deutlich erkennbar (Mayer, Ha-

midou-Schmidt & Goerres, 2019, S. 4). B1 bemerkte dies ebenfalls und fand es 

schwierig sich auf einen wichtigsten Teilhabebereich festzulegen: „Wenn der Papa 

Notar ist, dann hat der Sohn gleich von vornehinein bessere Karten, als die von 

einem Bauarbeiter das Kind.“  

 

Abbildung 6: Darstellung der Wechselwirkungen zwischen den einzelnen Bereichen 

Quelle: Loschert, Kolb & Schork, 2023, S. 14 
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6.4.3. Barrieren und Hindernisse 

Sprache 

Die Sprache als Hindernis für Teilhabe ist kein Hindernis, dass sich exklusiv auf 

bosnische Zugewanderte bezieht. Es handelt sich um ein universelles Problem, wel-

ches jede:n Neuzugewanderte:n in Deutschland auf unterschiedliche Weise beglei-

tet, denn „[e]ine Person, die Verständigungsprobleme hat, kann sich auch nir-

gendwo reinbringen.“ (B2) 

In der Generation der Kinder der Gastarbeiter:innen ergaben sich höhere Hürden 

der Sprachbarrieren, da kein Angebot an Sprachkursen herrschte. Das Erlernen der 

deutschen Sprache lag vollständig in der Verantwortung der Zugewanderten und 

ihnen wurden ebenfalls keine Ressourcen zur Verfügung gestellt, um diese Wis-

senslücken zu überbrücken. Die Kinder der Gastarbeiter:innen lernten die Sprache 

zumeist über den Besuch der Schule, wobei es hier Differenzen gab. Wohingegen 

B1 selbstständig über den Schulunterricht Deutsch lernen musste, gab es im Fall 

von B10 eine eigens eingerichtete Schulklasse mit weiteren ausländischen Kindern. 

Die Gastarbeiter:innen griffen auf bereits vorhandene Netzwerke von Jugoslaw:in-

nen zurück, was die Kenntnis der deutschen Sprache obsolet machte. Für Behör-

dengänge konnten über Bekannte Dolmetscher:innen gefunden werden. Laut Er-

zählungen von B1 tendierten die Gastarbeiter:innen dazu, in ihren eigenen Kreisen 

zu verbleiben, was zu wenig Interaktion mit der Ankunftsgesellschaft führte. Be-

reits zu diesem Zeitpunkt wurden eigene Vereine, Schulen und Orte der Zusammen-

kunft eigens für Jugoslaw:innen eingerichtet. 

In der Generation der Kriegsflüchtlinge war der signifikante Unterschied, dass es 

Deutschkurse gab, die die Zugewanderten absolvieren konnten. Problematisch war 

jedoch, dass diese von den Geflüchteten selbst gezahlt werden mussten, obwohl 

sich viele bereits in finanziellen Engpässen befanden. Das zusätzliche Trauma, un-

ter dem viele der Geflüchteten litten, trug im Falle von B4 vermehrt zu Stress bei, 

welches durch fehlende Sprachkenntnisse bloß weitere Gefühle der Isolation und 

Einsamkeit verstärkt wurde. 
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B9 stellte eine Besonderheit innerhalb der Befragten dar, da sie die Einzige war, die 

vor ihrer Ankunft in Deutschland bereits die Sprache beherrschte. Da sie nicht über 

ein Arbeitsvisum, sondern ein Studierendenvisum nach § 16b AufenthG einreiste, 

war eine der Bedingungen hierfür, dass sie ein C1-Niveau auf Deutsch nachweisen 

konnte. 

B8 erwarb ihre Deutschkenntnisse ebenfalls über Kurse in BiH und absolvierte an-

schließend in Deutschland weitere Kurse an einer Volkshochschule. Selbst danach 

hatte sie trotzdem Verständigungsprobleme und erinnerte sich, wie schwer ihr es 

fiel sich an Konversationen in den Mittagspausen auf der Arbeit zu beteiligen: 

„Ohne Sprache ist man nichts und niemand, wie als hätte man keine Hände.“ 

Die Besonderheit der Teilhabebarriere der Sprache ist, dass sie sich auf alle anderen 

Teilhabebereiche auswirkt. „Damit man Teil der Gesellschaft in Deutschland ist, 

muss man Deutsch können. Damit man einen guten Job in Deutschland haben kann, 

muss man Deutsch können. Und damit man eine schöne Wohnung haben kann, muss 

man einen guten Job haben – alles hängt miteinander zusammen.“ (B8) Fehlende 

Sprachkenntnisse können gravierende Konsequenzen haben und den Verlauf des 

Lebens in Deutschland maßgeblich beeinflussen. B1 hatte in der Grundschule so 

gute Noten, dass sie die Empfehlung erhielt, ihre Bildung auf dem Gymnasium wei-

terzuverfolgen. Keiner ihre Eltern sprach genug Deutsch, um den Inhalt der Emp-

fehlung nachzuvollziehen – B1 setzte ihre Schullaufbahn somit auf der Realschule 

fort, absolvierte danach die Ausbildung zur Pflegefachkraft. Ihren Traum des Me-

dizinstudiums hatte sie schnell aufgegeben. 

Mangelnde Bereitschaft 

Der Wille zur Integration, der Wille zur Partizipation und der Wille zu Teilhabe sind 

Grundvoraussetzungen, um ein Teil der Gesellschaft zu werden. Dies erfordert un-

ter anderem eine Priorisierung der Teilhabe vor anderen Lebensinhalten, eine Mo-

tivation und Bereitschaft sich zu beteiligen und sich über die eigentlichen Verant-

wortungen, die im Rahmen des Lebensalltags anfallen, zu engagieren. Ein Großteil 

der Befragten identifizierte dies als eine der größten Barrieren, die die Partizipation 

und Teilhabe von bosnischen Zugewanderten verhindere. 
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Sowohl B1 als auch B7 äußerten in ihrer Begründung, dass sie durch ihren Beruf 

keine zusätzliche Zeit hätten, weitere Kapazitäten ihrer Freizeit auf Beteiligung aus-

zurichten. Zeit mit seiner Familie zu verbringen habe für B7 an dieser Stelle abso-

lute Priorität; dafür nehme er es auch in Kauf sich somit weniger gesellschaftlich 

zu beteiligen. 

Ausgrenzung 

Genauso wie sich eine Sprachbarriere auf die Partizipation und Teilhabe in ver-

schiedenen Lebensbereichen auswirkt, kann die kontinuierliche Ausgrenzung und 

Diskriminierung von Zugewanderten ihren Willen, sich überhaupt einzubringen, 

stark beeinflussen. Denn, „[w]ie soll man sich beteiligen an irgendetwas, wo der 

andere dich nicht haben will?“ (B1) Viele der Befragten konnten von negativen 

Erfahrungen mit der Ankunftsgesellschaft berichten und veranschaulichten 

dadurch, welchen hohen Stellenwert die Zivilbevölkerung als gesellschaftlicher 

Akteur im Integrationsprozess innehat. Fehlt die Akzeptanz der Zugewanderten 

durch die Zivilgesellschaft, werden die Tendenzen von Zugewanderten sich nur in 

Kreisen mit demselben kulturellen Hintergrund zu bewegen, verstärkt. B1 berich-

tete von der Errichtung jugoslawischer Schulen und jugoslawischer Klubs, was 

dazu führte, dass alle Bekanntschaften, die sie schloss, sich innerhalb dieses Kreises 

befanden. Diese Isolation der Gastarbeiter:innen, die bereits bei ihrer Ankunft be-

gann, verhinderte von Anfang an die Bildung tiefgründiger Beziehungen mit Mit-

gliedern der Aufnahmegesellschaft: „Die bleiben unter sich und wir bleiben unter 

uns.“  

Die Ausgrenzung Zugewanderter führe zu Angst und Verwirrung unter ihnen. So 

beschrieb B6 die Gefühle, die er empfand als er ankam. Diese Angst, die wiederum 

paralysieren kann, führt zu verminderter Teilhabe, die wieder ein schlechtes Bild 

von Zugewanderten propagiert (unter anderem durch die Darstellung in den Me-

dien). So ist es nicht verwunderlich, dass Migrationsgruppen Tendenzen zur Ab-

schottung entwickeln: „Aber damals hat man so gesagt, ja die kommen sowieso 

paar Jahre, dann gehen sie wieder, und dann hat man die Leute auch nicht an der 

Gesellschaft teilhaben lassen wollen.“ (B2)  
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Vielen Zugewanderten werde von Beginn an kommuniziert, dass sie Fremde in die-

sem Land seien und auch immer Fremde bleiben werden, wie es B6 ausdrückte, als 

er sich als „Gast“ in Deutschland bezeichnete. Dies wurde ihm immer wieder ver-

mittelt, auch später, als er als Reinigungskraft in einem Unternehmen arbeitete und 

die Beschäftigten dort ihm Abfall vor die Füße warfen. Als Ausländer sei es sein 

Job hinter ihnen aufzuräumen – ein Ausländer gehöre nicht ins Büro.  

B10 zufolge haben Bosnier:innen gegenüber anderen Ausländer:innen den Vorteil 

sich vom optischen einfacher in das Bevölkerungsbild zu fügen – einen Vorteil den 

Menschen mit einer dunkleren Hautfarbe nicht beanspruchen können. Trotzdem 

sind sich bosnischer Zugewanderte ihrer Andersheit bewusst. In einem Dorf, indem 

B1 und ihre Familie die einzigen Ausländer:innen waren, war sie ein „Exot“ – trotz 

blonder Haare und blauer Augen. Es war ausreichend, dass sie nicht die gleiche 

Sprache sprach und außerhalb der Landesgrenzen geboren war. Die Existenz als 

Person mit Migrationshintergrund in Deutschland sei für viele mit einem ständigen 

Rechtfertigen und Erklären verbunden: „Die Ausländer müssen halt raus, die Tür-

ken sind ja eh immer die schlimmsten von allen […] Wir sind doch eh alle gleich 

bei denen.“ 

Rechtliche Hindernisse 

Besonders die Generation der Kriegsflüchtlinge hatte mit aufenthaltsstatusrechtli-

chen Hürden zu kämpfen im Gegensatz zur Migrationsgeneration vor und nach 

ihnen. Die Duldung, die die Abschiebung bosnischer Flüchtlinge verhinderte, 

schreckte Arbeitgeber oft davon ab, Menschen aus BiH anzustellen, da viele die 

Verschwendung von Ressourcen fürchteten, sollte eine Duldung doch nicht verlän-

gert werden (Moll, 2022; Will, 2019, S. 6). B4 verlor dadurch die Chance auf eine 

Ausbildung als Arzthelferin: „Erst kommen die Deutschen, die Griechen, die Tür-

ken und was weiß ich […] und wenn keiner von denen will, dann bekomm‘ ich die 

Stelle.“ Um solche Situationen zu vermeiden, war ein Einladungsschreiben bzw. 

eine Verpflichtungserklärung nach § 84 AuslG erforderlich. Mit einem solchen 

Schreiben waren die Geflüchteten nicht als „Geflüchtete“ per se registriert und hat-

ten von Beginn Zugang zum Arbeitsmarkt oder Bildungsinstitutionen, wie es bei 

B5 der Fall war. Der Nachteil hiervon war jedoch, dass sie keinen Anspruch auf 
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staatliche Unterstützung hatte; die Aufgabe für B5 zu sorgen, lag bei ihrem Onkel, 

der ihr das Schreiben ausgestellt hatte. 

Die heutige Generation von Zugewanderten hatte vermehrt mit Hürden bürokrati-

scher Natur zu kämpfen. Einwanderungsgesetze schreiben Ausländerbehörden die 

Einholung vieler Nachweise vor – kombiniert mit einem permanenten Personal-

mangel gehören verpasste Fristen und Wochen ohne Antwort zur Tagesordnung für 

Behörden und Zugewanderte. B9 beschrieb aus diesem Grund ihre Herkunft selbst 

als Hindernis. Damit sie ab August ihre neue Stelle antreten könne, benötige sie die 

Arbeitserlaubnis von der Ausländerbehörde, welche sie zum Zeitpunkt des Inter-

views noch nicht erhalten hatte.  

Wie unter 6.4.2. erläutert, stellt die fehlende Staatsangehörigkeit besonders für Bos-

nier:innen eine hohe Teilhabebarriere speziell für politische Beteiligung dar. Die 

bosnische Staatsangehörigkeit ist für viele die letzte Verbindung zum Heimatland; 

da eine doppelte Staatsangehörigkeit nicht möglich ist, behalten die meisten die 

bosnische bei, obwohl, wie im Fall von B2, durchaus Interesse an der deutschen 

Staatsbürgerschaft besteht.  

Finanzielle Hindernisse 

Finanzielle Herausforderungen sind ein gemeinsames Merkmal, das alle drei be-

trachteten Migrationsgenerationen verbindet. Die Kinder der Gastarbeiter:innen, 

die unter den schlechten wirtschaftlichen Bedingungen Jugoslawiens litten, die 

Kriegsflüchtlinge, die alles zurücklassen mussten und die Generation nach dem 

Westbalkanabkommen, die BiH aufgrund der aktuell schlechten Wirtschaft verlässt. 

Wenn somit eine Beteiligung an der Gesellschaft finanzielle Ressourcen erfordert, 

sind vor allem Zugewanderte diejenigen, die Abstriche machen müssen. So erin-

nerte sich B2 der Einzige gewesen zu sein, der während seiner Ausbildung händisch 

Mitschriften anfertigte im Gegensatz zu seinen Klassenkameraden, die sich alle in 

Besitz einer Schreibmaschine fanden. B4 kritisierte, dass von ihrer Mutter als ge-

duldete Geflüchtete erwartet wurde, die nötigen Sprachkurse selbst zu zahlen. B1 

wurde von ihren Eltern hingegen davon abgehalten, ein Medizinstudium zu begin-

nen, weil sie unter anderem nicht die nötigen finanziellen Mittel hatten.  
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7. Fazit: „Zwischen zwei Flammen“ 

7.1. Beantwortung der Forschungsfragen 

Bei Betrachtung der Forschungsfragen, vor dem Hintergrund der Auswertungser-

gebnisse ergibt sich folgendes Bild bezüglich dem Zusammenhang der kulturellen 

Identität von Bosnier:innen in Baden-Württemberg und gesellschaftlicher Beteili-

gung: 

Bei den Befragten lässt sich ein stärkeres Bedürfnis als ein Pflichtgefühl zur gesell-

schaftlichen Beteiligung feststellen. Als einer der Hauptgründe, weswegen sich 

Bosnier:innen nicht beteiligen, wurden Gründe der mangelnden Bereitschaft ge-

nannt bzw. eines fehlenden Willens, woraus geschlussfolgert werden kann, dass die 

meisten Befragten sich beteiligen, weil sie es wollen und nicht, weil sie sich dazu 

verpflichtet fühlen. Einzig die Befragten B2, B7 und B9 beschrieben die Partizipa-

tion und Teilhabe an der Gesellschaft als Pflicht für Zugewanderte. Für sie war die 

Partizipation und Teilhabe ein Teil des Integrationsprozesses in die Ankunftsgesell-

schaft und eine Voraussetzung dafür, sein Leben in Deutschland zu verbringen. 

Eine absolute Mehrheit der Befragten nannte die Primärgruppe, ihre Familie und 

ihre Verwandten, als gewichtigsten Faktor für die Bestimmung ihrer Heimat und 

ihrer Zugehörigkeit. B4 konnte den Moment des Entstehens eines Zugehörigkeits-

gefühls an dem Moment festmachen, als ihre Familie in Deutschland wieder vereint 

war. B3 und B8 nannten als Voraussetzungen für die Entstehung eines Zugehörig-

keitsgefühls die Gründung einer Familie und das Leben in Wohneigentum. Für an-

dere der Befragten zeigte sich die Zugehörigkeit zu Baden-Württemberg durch das 

Entstehen von Freundschaften und dem Aufbau eines sozialen Netzwerks, wie es 

bei B9 der Fall war. Da sie über ein Studierendenvisum auswanderte, konnte sie 

ihre Auswanderung genauer planen und sich von Anfang an auf ein neues Leben 

einstellen.  

Besonders für die erste und zweite thematisierte Migrationsgeneration zeigten sich 

Schwierigkeiten beim Entstehen von Zugehörigkeitsgefühlen aufgrund der prekä-

ren Lebensbedingungen, die die Zeit nach der Ankunft in Deutschland für sie präg-

ten. 
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Für fast alle Befragten erfolgt nach jahrelangem Aufenthalt in Deutschland weiter-

hin eine Identifizierung als Bosnier:in. Dies lässt sich an der Beibehaltung der bos-

nischen Staatsbürgerschaft von allen Befragten bis auf eine feststellen. Die Staats-

bürgerschaft fungiert für die Befragten als letzter Draht zur „alten Heimat” und er-

hält so ihren Bezug zum Herkunftsland aufrecht. Aus diesem Grund argumentierte 

B2, dass es ihm nicht möglich sei, sich als Deutscher zu identifizieren und bezeich-

nete sich selbst stattdessen als Schwabe, um seine Identifikation mit Baden-Würt-

temberg zu definieren. Als Abgrenzungsmerkmal benutzten viele der Befragten die 

kulturellen Unterschiede zwischen ihnen und der Ankunftsgesellschaft, um eine 

fehlende Identifikation mit Deutschen zu erklären. Die teilweise gegensätzliche 

Charakterisierung des deutschen und bosnischen Kulturverständnisses und die Mit-

gliedschaft in rein bosnischen MSOs deuten auf ein Bedürfnis hinzu, die herge-

brachte kulturelle Identität zu konservieren. Allerdings sprachen mehrere Befragte 

positive Aspekte „deutscher Kultur“ an und zeigten eine Bereitschaft, diese zu über-

nehmen bzw. respektierten diese. 

Interessant gestaltete sich der Einfluss und das Verständnis von Beteiligung in BiH 

vor der Migration und dem in Deutschland nach der Migration. So assoziierten viele 

der Befragten bei dem Versuch, Partizipation und Teilhabe begrifflich zu bestim-

men, die Worte Integration und Gemeinschaft damit. Fast niemand der Befragten 

beteiligte sich jedoch vor seiner Emigration in besonderem Maße in BiH. Dies kann 

unter anderem auf die fehlende Beteiligungsform der Vereine in BiH zurückgeführt 

werden, die so nur in Deutschland existiert (El-Mafaalani, 2020, S. 133). Der Groß-

teil der Befragten beteiligte sich in Baden-Württemberg wie oben erwähnt inner-

halb von MSOs kultureller Natur. MSOs und Festveranstaltungen bieten für die 

bosnische Diaspora in BW einen sicheren Rückzugsort mit Personen des gleichen 

kulturellen Hintergrunds und einen Begegnungsort, an dem mit der Ankunftsgesell-

schaft interagiert werden kann, wie z. B. mit Behörden oder der Zivilgesellschaft. 

Trotz allem schreiben die meisten Befragten wirtschaftlicher Beteiligung einen hö-

heren Stellenwert als kultureller Beteiligung zu, obwohl niemand eigene Beispiele 

wirtschaftlicher Beteiligung aufführte. Die meisten Beispiele wurden im kulturellen 

Bereich genannt beispielsweise der MSOs als Kulturvereine für bosnischen Gesang 

und Tanz oder religiöse Vereine. Für Bosnier:innen in Baden-Württemberg spielt 
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jedoch auch die Beteiligung im sozialen Bereich eine große Bedeutung. So besitzen 

viele bereits soziale Netzwerke, in denen auch Mitglieder der Ankunftsgesellschaft 

Teil sind. Hier wird von den Befragten ein großes Potential für Integration gesehen 

und betonen deswegen, wie wichtig es für Neuzugewanderte ist, die eigene Kom-

fortzone zu verlassen. Mit dieser Komfortzone werden Bosnier:innen angespro-

chen, die sich in sozialen Blasen bewegen, in denen sie ausschließlich mit anderen 

Bosnier:innen interagieren. 

Für mehr Beteiligung in der bosnischen Bevölkerung Baden-Württembergs fehlt 

Vielen, laut Aussage der Befragten, schlicht der Wille. Dieser wird teilweise auch 

durch die typische Ausgrenzung, die Nicht-Einheimische erfahren, negativ beein-

flusst. Viele der Befragten konnten von Momenten der Isolation und Fremdenfeind-

lichkeit durch die Ankunftsgesellschaft berichten. So eine Diskriminierung wird 

von vielen als Preis, der für ein besseres Leben im Ankunftsland gezahlt wird, in 

Kauf genommen. Die Ausgrenzung von Bosnier:innen führt wiederum vermehrt 

dazu, dass diese sich ausschließlich in rein bosnischen Kreisen aufhalten, was für 

viele zu Problemen beim Erlernen der Sprache führt. Die Kenntnis der deutschen 

Sprache ist eine der Grundvoraussetzungen zur vollumfänglichen Partizipation und 

Teilhabe an der Gesellschaft. Fehlt es an Sprachkenntnissen, so wird automatisch 

die Beteiligung im Bereich des Arbeitsmarktes oder sozialen Umfelds beeinträch-

tigt.  

Da für die Befragten nicht-elektorale politische Partizipationsmöglichkeiten keiner 

Bedeutung zugemessen wurden, im Gegensatz zum Wählen selbst, stellt die feh-

lende Staatsbürgerschaft ein großes Hindernis für die politische Teilhabe dar, wel-

che wiederum erheblichen Einfluss auf die Identifikation mit der Ankunftsgesell-

schaft haben kann. 

7.2. Ausblick für die politische Praxis 

 

Für die Verbesserung der Chancengleichheit von Personen mit und ohne Migrati-

onshintergrund stellt das PartIntG eine gute Grundlage dar, um die Partizipation 

und Teilhabe von Personen mit Migrationshintergrund zu verbessern. Um eine grö-

ßere Bereitschaft zu zeigen für die Unterstützung der Integration von Migrant:innen 

könnte das Gesetz mit finanziellen Mitteln ausgestattet werden, ähnlich wie das 
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Gesetz zur Förderung der gesellschaftlichen Teilhabe und Integration in Nordrhein-

Westfalen. Dies könnte ein deutliches Zeichen der Landesregierung setzen, bezüg-

lich des Stellenwerts, den die Integration der Personen mit Migrationshintergrund 

in BW innehat.  

Die politische Beteiligung ist einer der wichtigsten Beteiligungsbereiche für das 

gesellschaftliche Leben und verkörpert den Kern von Partizipation und Teilhabe, 

indem sie Individuen erlaubt, direkt auf Prozesse einzuwirken und sie mitzugestal-

ten. Sie bildet somit den Kern einer Demokratie. Umso wichtiger ist es, dass poli-

tische Teilhabe nicht nur den Bürger:innen der Bundesrepublik Deutschland offen-

steht, sondern auch ihren Einwohner:innen, ohne ein Recht zu wählen. So könnte 

das PartIntG besonders in Richtung politischer Teilhabemöglichkeiten weiter er-

gänzt werden, um das politische Meinungsbild bislang nicht erhörter Einwohner:in-

nen einzuholen und ihnen ein Anknüpfungspotential zur Zugehörigkeit in Deutsch-

land zu liefern. 

Hier bieten sich Anknüpfungsmöglichkeiten im Rahmen der Bürgerbeteiligung in 

BW an. Das Land BW ist im Bereich der Partizipation bereits lange ein Vorreiter: 

So gibt es eine eigene Webseite für Beteiligung und viele gelungene Beispiele von 

Bürgerbeteiligung, die von anderen Stakeholdern als best practice genutzt werden. 

In diesem Rahmen könnten mögliche politische Beteiligungsformen für Zugewan-

derte eruiert werden, bei der sie gleich einbezogen werden.  

Zugleich gibt es bereits mehrere Beispiele grenzüberschreitender Zusammenarbeit 

mit Bürger:innen, z. B. im Rahmen der Konferenz für die Zukunft Europas, bei der 

Jugendliche aus dem Donauraum, unter anderem auch aus BiH, mitbeteiligt wur-

den. Die bosnische Diaspora in BW ist sehr aktiv und bietet hierfür ebenfalls große 

Potentiale für eine Zusammenarbeit, die gleich mit einer in BiH verbunden werden 

könnte.  

So wird es zukünftigen Bosnier:innen evtl. möglich sein, nicht das Gefühl zu haben 

zwischen zwei Flammen stehen zu müssen7, sondern stolz sagen zu können: „Zwei 

Herzen schlagen in meiner Brust – und ich muss mich nicht entscheiden.“  

 
7 „Biti između dvije vatre“ ist das bosnische Äquivalent für das Sprichwort „zwischen zwei Stüh-

len sitzen“. 
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Anhang 

Anlage 1: Dichte Beschreibungen der Interviews 

ANLAGE 1.1: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B1 (15.06.2023) 

Die Befragte 1 sei 1971 als Siebenjährige nach Deutschland gekommen, zusammen 

mit ihrer Familie. Ihr Vater habe Deutschland als Gastarbeiter betreten und holte 

nach und nach seine Familie zu sich. Somit habe Befragte 1 fast ihr ganzes Leben 

in Deutschland verbracht und sei hier aufgewachsen. Trotz dessen spiele ihre bos-

nische Herkunft weiterhin eine große Rolle: „Obwohl ich jetzt seit 1971 hier in 

Deutschland bin, fühle ich mich gar nicht, irgendwie als eine Deutsche“ und es sie 

weiterhin zu ihrer Heimat, Bosnien, ziehe. Grund hierfür sei: „Das Land, die Men-

schen, unsere besondere Art mit Menschen, diese Wärme, diese Herzlichkeit, die 

man hier eigentlich nicht hat.“ Bei Deutschen fehle ihr diese Wärme hingegen: „Da 

spricht man zwar mit den Nachbarn über den Zaun zehn Jahre, aber man ist nie 

irgendwie eingeladen oder man muss immer den ersten Schritt tun, um den Men-

schen so ein bisschen aus der Reserve zu locken, [..]. Wir sind da komplett anders 

irgendwie.“ 

Auf die Frage, wo B1 ihr zuhause sehe, antwortete sie: „Seine Heimat trägt man 

nun mal im Herzen. Also dort wo man geboren wurde, dass, dass … Ich habe auch 

hier ein schönes zuhause, hier, und ich fühle mich auch hier wohl, aber … ich weiß, 

wenn ich mal sterbe, will ich dort unten begraben werden, nicht hier. Und so ist die 

ganze Familie irgendwie und … das ist halt die Heimat. Es gibt keine andere. 

Deutschland vielleicht die zweite Heimat, auch irgendwo, aber, ich kann es gar 

nicht erklären, das hat man einfach im Herzen.“ Sie könne sich jedoch nicht vor-

stellen aktuell zurückzukehren und dort zu leben, aufgrund der angespannten poli-

tischen Lage und der daraus resultierenden Unsicherheit. Die Befragte äußerte Kri-

tik an den nationalen Führen Milorad Dodik und Dragan Čović und dass trotz alle-

dem nur die muslimische Bevölkerung global angegriffen werde. Die politische Si-

tuation in Deutschland sei ebenfalls beängstigend, aber nicht so beängstigend „wie 

dort unten“. Die Sicherheit in Deutschland und die Teilhabemöglichkeiten für ihre 

Kinder haben sie hier gehalten: Deutschland war immer ein Synonym für „Stabili-

tät, Stärke und gute Qualität.“ 
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Obwohl die Befragte 1 bereits in den siebziger Jahren immigriert sei, sei sie stark 

geprägt vom Krieg der Neunziger Jahre in Bosnien. Ihre dort ansässigen Familien-

mitglieder seien alle vertrieben worden und dann von den Eltern der Befragten 1 in 

ihrer Wohnung aufgenommen worden. „Manchmal waren neun Personen bei uns 

in der Wohnung, dann musstest du denen halt allen Arbeit suchen. […] Bis man 

denen dann irgendwie eine Wohnung verschafft hat oder sonst was, das war halt 

schwierig. […] ich war immer als Übersetzerin da, bin immer mit denen hin und 

her, hab auch selber denen einigen Arbeit gefunden. Also es ging eigentlich alles 

über die Familie. Der kannte den, der kannte den, dann hat man sich so rumge-

fragt.“.  

Trotz alledem äußerte sich die Befragte, dass sie ganz froh sei in Deutschland zu 

leben und nicht in einem „fremden Land“ gelandet zu sein, obwohl vor allem der 

Anfang in Deutschland für sie und ihre Familie sehr schwer gewesen sei. Da ihr 

Vater keinerlei Unterstützung erhalten habe, habe er keine deutschen Sprachkennt-

nisse erwerben können. So habe auch die Befragte bei ihrer Einschulung in die erste 

Klasse kein Wort Deutsch sprechen können: „Also ich weiß ich bin am siebten Tag 

eingeschult worden, ich konnte kein Wort Deutsch, ich bin dagesessen wie so ein 

Opferlamm und es war richtig schrecklich sowas. Und es war ein kleines Dorf, sag 

ich mal, und da warst du als Ausländer damals ein Exot. Obwohl ich jetzt zum Bei-

spiel immer blond war.“ Die Sprache habe sie somit durch den täglichen Schulun-

terricht lernen müssen; einen Sprachkurs habe es nicht gegeben.  

Bei der Frage, ob sie jemals Barrieren wahrgenommen habe, die sie dabei ein-

schränkten, gleichberechtigt an der Gesellschaft teilzuhaben, nahm die Befragte vor 

allem Bezug auf die Sprachbarriere, die sie und ihre Familie bei ihrer Ankunft hat-

ten. Dies führte in einer Instanz dazu, dass die Befragte zwar die Grundschulemp-

fehlung aufs Gymnasium zu gehen erhielt, niemand in ihrer Familie das Schrift-

stück jedoch ausreichend verstehen konnte und sie somit auf die Realschule ge-

schickt wurde.  

Die Befragte beschrieb nicht nur Teilhabebarrieren, in denen die Zugänge fehlten, 

sondern Barrieren bei denen sich Zugewanderte als unwillkommen fühlten. In ihrer 

Zeit haben sich Bosnier:innen ausschließlich in jugoslawischen Klubs aufgehalten 
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und gingen in jugoslawische Schulen, sodass man ausschließlich auch durch die 

eigenen Landsleute umgeben gewesen sei: „Die bleiben unter sich und wir bleiben 

unter uns.“ In der Generation der Gastarbeiter:innen habe es für alles Personen ge-

geben, die als Übersetzer:innen dienten. Man habe sich immer an ihr bosnisch-spra-

chiges Netz wenden können, wodurch das Erlernen der Sprache nicht nötig gewe-

sen sei.  

Auch in der heutigen Zeit sehe sie Schwierigkeiten, wie sich Jugendliche mehr be-

teiligen können. Viele Vereine seien rein für eine Nationalität gedacht und erlauben 

keine Durchmischung der Bevölkerung. Das größte Hindernis für mehr Teilhabe 

liege nicht an fehlenden Zugängen, sondern eher am Umgang mit den Mitmenschen 

und der Zivilbevölkerung: „Wie soll man sich beteiligen an irgendetwas, wo der 

andere dich nicht haben will?“ Viele seien auch müde davon, sich ständig erklären 

zu müssen und diskutieren zu müssen, warum sie denn in Deutschland sein dürfen. 

Dies stelle sie vor allem bei Bosnier:innen fest, die sich ständig für ihre Existenz 

als Muslim:innen entschuldigen müssen: „Die Ausländer müssen halt raus, die Tür-

ken sind ja eh immer die schlimmsten von allen.“ 

Sie selbst beteilige sich nicht sonderlich, da sie keine Zeit dafür finde. Wenn sie an 

Beteiligung denke, dann falle ihr vor allem Nachbarschaftshilfe ein, um ältere 

Nachbar:innen im Alltag zu unterstützen. Der soziale Aspekt von Teilhabe sei neben 

der politischen Teilhabe für sie am wichtigsten. Sie selbst wähle schon immer, um 

zu verhindern, dass Rechte an die Macht kommen. Sie betonte jedoch vor allem, 

dass alle vier Bereiche von Teilhabe, (politische, wirtschaftliche, soziale und kultu-

relle) wichtig seien und miteinander zusammenhängen. „Wenn der Papa Notar ist, 

dann hat der Sohn gleich von vornehinein bessere Karten, als die von einem Bau-

arbeiter das Kind.“ Für die Zukunft wünschte sich die Befragte 1, dass es mehr 

Möglichkeiten gebe für Interaktionen zwischen Zugewanderten und Nicht-Zuge-

wanderten. Als letzte Teilhabebarriere erzählte die Befragte von ihrem Traum Me-

dizin zu studieren. Dies sei damals nicht möglich gewesen, da ihre Eltern das Stu-

dium nicht haben finanzieren können. Niemand habe gewusst, an wen man sich für 

Hilfe hätte wenden können, und so sei dieser Traum unerfüllt geblieben. 
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ANLAGE 1.2: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B2 (16.06.2023) 

Das Interview mit Befragtem B2 fand sehr spontan statt und wurde am selben Tag 

vereinbart. Nach einer freundlichen Begrüßung und dem Servieren von Süßem und 

Getränken fing B2 schnell selbst an, von seinem Weg nach Deutschland zu erzäh-

len. Nachdem er zwei Jahre im zerkriegtem BiH versucht hatte zu überleben, wurde 

er 1994 als 15-Jähriger aus seinem Heimatort in BiH vom bosnisch-serbischem Mi-

litär vertrieben. Für ihn war seine Flucht nach Deutschland immer etwas, was er tun 

musste und nicht, weil er es wollte: „Ich wollte nie nach Deutschland kommen – 

dann bin ich in Deutschland gelandet. Ich wollte nicht in Deutschland bleiben, (…) 

– dann bin ich doch hiergeblieben.“ Dies hing damit zusammen, dass er, wie viele 

andere, bereits Zukunftspläne in BiH hatte. Sein Plan war es, Kaufmann zu werden 

und seinen Vater beim Gemüsehandel zu unterstützen.  

Unterstützung erhielt er anfangs von seiner Familie, bei der Anmeldung zum 

Deutschkurs oder zum Berufsvorbereitungsjahr. Als er gefragt wurde, ob er Unter-

stützung vom Staat erhielt, lachte der Befragte. „Hallo, ich musste mit Deutsche 

streiten, damit ich überhaupt meinen Aufenthalt bekomm‘.“  

1995 begann er mit dem Berufsvorbereitungsjahr, damit er im darauffolgenden Jahr 

so schnell wie möglich eine Ausbildung beginnen konnte. Nach diesem Jahr wurde 

ihm gesagt, er solle für zwei weitere Jahre bleiben, was am niedrigen Deutsch-

sprachniveau seiner Klasse lag. B2 hatte jedoch ausreichend Deutschkenntnisse und 

hielt selbst Ausschau nach einer Ausbildung. Er bewarb sich als Kfz-Mechaniker 

bei einem Betrieb in der Nähe und wurde auch angenommen. Obwohl er theoretisch 

einen Hauptschulabschluss aus BiH hatte, wurde dieser hier nicht anerkannt. 

Sprachlich hatte er in der Ausbildung vor allem Probleme mit Fachbegriffen, die 

nicht Teil des Deutschkurses waren, den er besucht hatte. Hierbei erinnerte er sich 

daran, der einzige gewesen zu sein, der während der Ausbildung per Hand mit-

schrieb; seine Kolleg:innen waren alle im Besitz einer Schreibmaschine, die er sich 

nicht leisten konnte.  

Als 1998 seine Eltern abgeschoben wurden, entschied sich B2 zu bleiben. Er hatte 

zu diesem Zeitpunkt seine jetzige Frau kennengelernt und wollte seine Ausbildung 

beenden.  
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Auf die Frage, wo B2 sein Zuhause sehe, antwortete er stolz, dass er Schwabe sei. 

„Ich bin zwar Bosnier, ich bin kein Deutscher – das hab ich mit Kollegen gehabt, 

sagt er: ‘Du bist kein Schwabe’, sag ich ‘Doch, Deutscher wird man durch deutsche 

Staatsbürgerschaft, entweder hier geboren oder annehmen, aber Schwabe durch 

Gnade Gottes und da habt ihr kein Einfluss d’rauf.’” Trotz allem könne er sich 

nicht einfach von Bosnien trennen. Dies liege nicht an der Summe der Zeit, die er 

dort verbracht habe, sondern an seiner Familie, die noch dort lebe, als auch seine 

Freund:innen. An dieser Stelle ergänzte B2: „Was ich mit Heimat verbinde, ist auch 

das Entspannen“, das Fernbleiben von der Arbeit und die Möglichkeit, Zeit mit der 

Familie zu verbringen. So verbinden viele mit der Rückkehr nach BiH reine Glücks-

gefühle – Zeit in BiH ist für die meisten Urlaubszeit. „Aber Heimat ist auch der 

Ort, an dem du dein Geld verdienst, an dem du täglichen Kontakt mit deinen Nach-

barn hast, mit deinen Arbeitskollegen, mit Sportkameraden. Auch wenn es negative 

Dinge sind, das ist deine Heimat.“  

Nach 30 Jahren in Deutschland, lebe er hier länger als die Zeit, die er in Bosnien 

verbracht habe. B2 sehe hier kein Dilemma – „Ich hab‘ zwei Heimaten“ – lautete 

die schlichte Antwort darauf. „Jeder der so lange hier lebt und sich integriert hat, 

ist ja mehr oder weniger Schwabe, weil die Kulturen vermischen sich.“ Er betonte 

an dieser Stelle stark, dass Integration dazugehöre, wenn man in Deutschland leben 

möchte. Er sei jedoch gegen Assimilation – diese schade beiden Seiten. Er verstand 

darunter die vollständige Aufgabe der Werte und Normen seiner Herkunftskultur, 

um „Deutscher“ zu werden. Viele die diesen Weg versucht haben zu gehen, seien 

nie angekommen: „Die Gesellschaft verlangt von eine, dass man sich integriert, 

also will man sich auch integrieren. Aber meine Frau trägt Kopftuch, ‚Nein das 

geht nicht, Integration heißt, die muss ohne Kopftuch tragen‘ – das ist Diskriminie-

rung.“  

Wer in Deutschland lebe und die hiergelebten Werte und Eigenschaften nicht teil-

weise übernehme, habe etwas falsch gemacht. Dazu gehöre auch, dass sich die Zu-

gewanderten selbst einbringen. Er schilderte dies an einem Beispiel aus seinem 

Büro: „Bei uns im Büro machen wir oft Essen. Früher haben sie immer Göckele 



 

67 
 

gegessen und Maultaschen, jetzt essen sie Ćevapčići und Roti8“ Falls es doch wie-

der Maultaschen gebe, dann vegetarische – so könnten alle mitessen.  

Partizipation und Teilhabe waren von Anfang an Teil von B2‘s Integration in 

Deutschland. Direkt nach seiner Ankunft in Deutschland meldete sich der Befragte 

im ersten Fußballverein, den er fand und spielte dort in der A-Jugend. Seitdem be-

teiligte er sich weiter sehr aktiv. Fußball spiele er heute noch; für seine Hausge-

meinschaft übernehme er seit Jahren ehrenamtlich die Hausmeistertätigkeiten. 

Seine Leidenschaft zeigte sich besonders, als er von seiner Zeit als zweifacher Vor-

stand in einem Džemat9 der IGBD erzählte. Insgesamt acht Jahre war er Teil des 

Vorstandes und arbeitete in dieser Zeit sehr viel mit Behören zusammen. Als Bei-

spiel erzählte er von der Zeit in der Coronapandemie, als alles geschlossen war. Da 

Kirchen unter Auflagen bereits wieder geöffnet hatten, setzte sich B2 mit dem Ge-

sundheitsamt und der Ortspolizeibehörde in Kontakt, um Muslim:innen das 

Teravih-Gebet10 unter Auflagen zu ermöglichen. „Wir waren die einzige Moschee, 

die rechtzeitig aufgemacht hat. Warum? Weil wir hier leben.“ Das gleiche geschah 

beim Festtagsgebet für das Opferfest ein wenig später. Um alle Auflagen einzuhal-

ten, fand dies im Fußballstadion statt, Dezibel wurden vorher ausgemessen, damit 

der Geräuschpegel nicht überstiegen werden würde. Diese Zusammenarbeit mit den 

Behörden, um solche Dinge zu ermöglichen, sei für ihn Einbringung.  

Auf die Nachfrage, wie er Partizipation und Teilhabe erklären würde, sprach er ge-

nau diese Aspekte an. Es gehe um die Einbringung in die Gesellschaft. Durch das 

Leben in der Gesellschaft, gehöre die Teilnahme daran dazu. Als Negativbeispiel 

beschrieb er an dieser Stelle Stuttgart-Hallschlag, bei der die deutsche Gesellschaft 

dabei versagt hätte, diese Menschen zu integrieren und eine Bildung von Parallel-

gesellschaften zu verhindern. „Aber damals hat man so gesagt, ja die kommen so-

wieso paar Jahren, dann gehen sie wieder, und dann hat man die Leute auch nicht 

an der Gesellschaft teilhaben lassen wollen.“  

 
8 Ćevapčići sind gegrillte Röllchen aus Hackfleisch, Roti ist ein rundes Fladenbrot aus Indien. 
9 Ein Džemat ist die kleinste organisationelle Einheit in der islamischen Gemeinschaft der Bosnia-

ken in Deutschland und kann als eine Art „Moscheegemeinde“ verstanden werden. 
10 Das Teravih-Gebet ist die bosnische Schreibweise für Tarawih – das Gebet, das ausschließlich 

im heiligen Monat Ramadan verrichtet wird, zur Fastenzeit. 
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Die andere Seite hiervon sei, dass sich viele Menschen auch nicht integrieren wol-

len. Der Wille spiele eine große Rolle bei gesellschaftlicher Einbringung – vielen 

falle es schwer die eigene Komfortzone hierfür zu verlassen. Die Nichtakzeptanz 

durch die Aufnahmegesellschaft, oder die Angst davor, machen es diesen Personen 

nicht einfacher.  

Ein großes Hindernis, vor dem viele Neuzugewanderte stehen würden, sei die Spra-

che. „Eine Person, die Verständigungsprobleme hat, kann sich auch nirgendwo 

reinbringen.“ Im Urlaub in Schweden fand er heraus, dass Sprachkurse dort für 

Zugewanderte bezahlt werden – etwas, was sich Deutschland auch überlegen sollte.  

Die Bereiche, in denen ihm Beteiligung am wichtigsten seien, waren die wirtschaft-

liche und die politische Beteiligung. Ein Leben ohne wirtschaftliche Beteiligung sei 

schwer – dies gehöre dazu. Doch „, wenn du etwas verändern willst, dann musst du 

ein Teil davon sein.“ Er bedauerte sehr, dass er nicht wählen könne. Hierfür müsste 

er jedoch die deutsche Staatsangehörigkeit abnehmen und die bosnische abgeben, 

die doppelte Staatsangehörigkeit sei in diesem Fall nicht möglich. Aber um 

Schwabe zu sein, brauche er keine. „Wenn ich in Bosnien ankomme, bin ich der 

Schwabe. ‚Stig'o Švabo‘ 11. (…) Da unten bin ich der Bürokrat, weisch.“ 

  

 
11 „Stig‘o Švabo“ bedeutet „Der Schwabe ist angekommen/da“.  
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ANLAGE 1.3: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B3 (18.06.2023) 

Der Befragte B3 stellte sich mit den Worten „Ich komme aus Bosnien, bin hier seit 

2021“ vor. Er habe eine Schwester und sei 26 Jahre alt. Seine Herkunft, BiH, spiele 

eine große Rolle in seinem Leben, da er „anders” als die Menschen, die hier leben, 

aufgewachsen sei. Das Leben in Deutschland sei für ihn sehr ungewohnt und er 

brauche immer noch Zeit, um sich daran zu gewöhnen. Seine Familie in BiH habe 

einen Landwirtschaftsbetrieb, dieser fehle ihm in Deutschland. „Das hab‘ ich zum 

Beispiel hier nicht, hier gibt’s einfach gearbeiten, komm nachhause, ruh dich aus.“ 

B3 befand sich zu dem Zeitpunkt in seiner Ausbildung, was bedeutete, dass er nach 

der Arbeit Hausaufgaben erledigen musste für die Schule. An Freizeit fehlte es ihm 

vollständig.  Ursprünglich wollte er 2021 BiH nicht verlassen. Die Frage „Warum?” 

beantwortete er schlicht mit: „Ich hatte da alles, was ich brauchte.“ Letztendlich 

überwog sein Bedürfnis ein neues Leben zu beginnen und ihm wurde die Gelegen-

heit geboten, dort ein Leben mit seiner jetzigen Frau aufzubauen. Sie sei in Deutsch-

land geboren und aufgewachsen. So musste sich B3 entscheiden zwischen dem Le-

ben mit seinen Eltern und seiner Schwester in BiH oder einem neuen Leben mit 

seiner Frau in Deutschland, getrennt von seiner Familie. Aus diesem Grund betrach-

tete B3 Deutschland noch nicht als sein Zuhause. Hätte er die Wahl, und wäre seine 

Partnerin damit einverstanden, dann würde er in BiH leben wollen. „Da wo ich 

aufgewachsen bin, das ist für mich immer zuhause.“ Sein Wohnort in Deutschland 

bezeichnete B3 bloß als seine Wohnung, hierfür benutzte er auch im Gespräch nicht 

die Bezeichnung „zuhause” bzw. „nachhause gehen”: „Zuhause ist was anderes.“ 

Insgesamt hatte B3 über 20 Jahre seines Lebens in BiH verbracht – ihm falle es 

schwer, BiH nicht als seine Heimat zu betrachten. Auf die Frage, was in Deutsch-

land fehle, um sein Zuhause zu werden, antwortete der Befragte, dass er hierfür 

seine Ziele erreichen müsse. Diese waren Heirat, ein Kind zu haben, Wohneigentum 

zu besitzen und mit seinem Beruf zufrieden zu sein. Sein erstes Ziel davon hatte er 

bereits erreicht. Diese Ziele fasste B3 unter einem „Leben ohne Sorgen” zusam-

men.  

Besonders am Anfang war er gegenüber seiner Auswanderung skeptisch. Es be-

stand sehr viel Unsicherheit, wann er überhaupt nach Deutschland kommen könnte 

und wann er sein Arbeitsvisum erhalte, da er von Aufenthaltstitel und Arbeitgeber 
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abhängig war. Die schnellste Möglichkeit hierfür war es, eine Ausbildung in 

Deutschland zu absolvieren – das Visum erhielt er innerhalb von drei Monaten. Er 

entschied sich damals für eine Ausbildung im Einzelhandel als Kaufmann, suchte 

sich einen Arbeitgeber und eine Schule und erhielt danach das Visum, um nach 

Deutschland zu kommen. Unterstützung bei seiner Ankunft erhielt er weder von 

staatlicher Seite noch von privater – er hatte keine Bekannten, die er um Hilfe hätte 

bitten können. Kulturell hatte B3 Zeit sich einzugewöhnen und bemerkte, dass es 

bereits einige Werte gab, die er übernommen habe. Kurze Zeit nach seiner Ankunft 

in Deutschland sei er mit Freunden öfter in einem Stadion Fußball spielen gegan-

gen, obwohl sich ein Verbotsschild davor befand. „Okay, das ist jetzt ein anderen 

Land, da kann man ja nicht einfach machen, was wir möchten.“ Ein zweites Mal 

betrat er das Stadion nicht; mittlerweile sei es ihm selbst wichtig, dass Regeln ein-

gehalten werden. Unter Beteiligung verstand der Befragte B3, etwas gemeinsam zu 

unternehmen mit Personen, die den gleichen Migrationshintergrund haben wie er. 

Als Beispiel nannte er bosnische Konzerte oder Feste. B3 sei selbst Hobbymusiker 

und habe so viele Gelegenheiten, bei Feiern und Events zu spielen und so neue 

Personen kennenzulernen. Personen, die er dort treffe, hätten ähnliche Lebenser-

fahrungen wie er und so sei es leichter, Gemeinsamkeiten zu finden und Kontakte 

zu knüpfen. Damit sich Bosnier:innen mehr miteinander vernetzen, müssten somit 

speziell Events stattfinden, die an ihren Interessen ausgerichtet seien. Die wich-

tigste Beteiligungsform blieb für ihn die wirtschaftliche Beteiligung, um an der 

deutschen Wirtschaft einen Beitrag zu leisten und sich gegenseitig zu unterstützen. 

Den Rang der politischen Beteiligung machte der Befragte von seiner Möglichkeit 

zu wählen abhängig. Aktuell könne er nicht wählen, weswegen ihm politische Be-

teiligung nicht so wichtig sei; hätte er die deutsche Staatsbürgerschaft, dann würde 

er politische Beteiligung nach der wirtschaftlichen einstufen. Zum Schluss betont 

der Befragte B3, wie wichtig es sei, dass sich Neuzugewanderte nicht isolieren, 

sondern tagtäglich mit der deutschen Gesellschaft in Kontakt kommen, um auch so 

Vorurteile abzubauen. Diese Verantwortung sehe er bei den Zugewanderten selbst; 

von staatlicher Seite sehe er kein Potential für mehr Hilfestellungen. 
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ANLAGE 1.4: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B4 (20.06.2023) 

Die Befragte B4 sei 40 Jahre alt, Mutter zweier Kinder und stellte sich mit den 

Worten „Ich komme aus Bosnien” vor. Sie kam als Geflüchtete des Bosnienkrieges 

1992 nach Baden-Württemberg. Nach sieben Jahren in Deutschland, wanderte sie 

1999 zusammen mit ihrer Familie nach Kanada aus, aus Angst, nach BiH abgescho-

ben zu werden. Weder B4 noch ihre Familie besaßen einen Aufenthaltstitel in 

Deutschland; sie wurden lediglich geduldet. Nach Ende des Bosnienkriegs drohte 

Ihnen somit die Abschiebung. Ihre Familie sah aufgrund der Zerstörung ihres 

Wohnhauses und des Wohnorts in BiH keine Zukunft dort und wanderte deswegen 

weiter nach Kanada aus. In den vier Jahren, die sie in Kanada verbrachte, absol-

vierte sie dort eine Ausbildung als Erzieherin. Ihr damaliger Freund, heute ihr Ehe-

mann, verblieb in Deutschland und nach ihrer Heirat 2002 und der Geburt des ge-

meinsamen Sohnes 2003, konnte sie durch die Familiennachziehung endgültig nach 

Deutschland zurückkehren.   

Nach drei Umzügen quer über Kontinente hinweg, antwortete B4 trotzdem, ohne 

zu zögern: „Zuhause ist für mich Deutschland, weil ich mit 11 hierhergekommen 

bin.“ Von ihren Erinnerungen an BiH seien bloß diese an den Krieg und ihre Kind-

heit übriggeblieben. „Mein ganzes Schlechtes und Gutes hab’ ich hier in Deutsch-

land dann erlebt.“ Mit BiH assoziierte sie heute einen Urlaubsort, den sie einmal 

im Jahr für zwei Wochen besuche. Wenn sie davon sprach „nachhause” zu gehen, 

meine sie immer Deutschland und nicht BiH. Dort sei zu viel passiert. Ihre Kindheit 

dort war schön, ihre Familie musste sich um nichts sorgen, doch sie war froh, BiH 

verlassen zu haben. Was sie vermisse, war es ihre Familie an einem Ort zu haben, 

da diese seit dem Krieg überall auf der Welt zerstreut sei. Es waren besonders die 

ersten drei Jahre, die für sie sehr hart waren. Ihr Vater konnte in dieser Zeit nicht 

nach Deutschland, sie und ihre Familie waren von allen Seiten auf sich allein ge-

stellt und erhielten kaum Unterstützung. Der zu absolvierende Deutschkurs musste 

von ihrer Mutter selbst gezahlt werden. Sie hörte ständig widersprüchliche Ge-

rüchte, ob ihr Vater noch am Leben sei oder nicht. Der fehlende Aufenthaltsstatus 

und das System der Duldung verschlimmerten den psychischen Stress, den sie 

durch den Krieg bereits hatte, da es nie Sicherheit gab, ob die Duldung verlängert 

werden würde oder nicht: „Ich sag‘, das ist meine Heimat, aber wir haben am 
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Anfang wirklich in einer Angst gelebt. Dürfen wir bleiben, dürfen wir nicht blei-

ben?“ An dieser Stelle bemerkte die Befragte, dass sie keinen leichten Anfang hat-

ten, im Gegensatz zu vielen Geflüchteten, die heute nach Deutschland kommen: 

„Wenn ich jetzt sehe, was die alles bekommen (…), das hatten wir alles gar nicht.“  

Zu der Frage, wann sich B4 zum ersten Mal in BW zuhause fühlte, nannte sie den 

Zeitpunkt, als ihr Vater nach Deutschland kommen durfte und die gesamte Familie 

wieder vereint war. Die Unsicherheit, die sie alle vorher plagte, ob ihr Vater noch 

am Leben war oder nicht, verschwand an diesem Tag. „Jetzt sind wir alle hier und 

jetzt fängt’s Leben von vorne an. Und so war’s dann auch.“ 

Nach der Schule begann B5 eine Ausbildung als Arzthelferin. Ein halbes Jahr nach 

Beginn wurde sie per Schreiben informiert, dass ihre Arbeitserlaubnis hierfür nicht 

verlängert werden würde und sie ihre Ausbildung somit abbrechen müsse. Auf die 

Frage nach dem Grund antwortete die Befragte: „Erst kommen die Deutschen, die 

Griechen, die Türken und was weiß ich und dann erst wir und wenn keiner von 

denen will, dann bekomm‘ ich die Stelle.“  

Besonders aktiv zeigte sich die Befragte im traditionellen Volkstanz. Hier sei sie 

seit Jahren Mitglied eines bosnischen Kulturvereins, in dem ihre Kinder tanzen. Im 

Rahmen des Vereins werden jährlich Feste selbst organisiert, zum Austausch mit 

anderen Kulturvereinen. Auch die Teilnahme an Stadtfesten gehöre seit Jahren zum 

Programm des Vereins, bei dem die Chance genutzt werde, der Zivilbevölkerung 

bosnische Kultur vorzustellen. Privat zählte die Befragte unter Beteiligung Nach-

barschaftshilfe auf, bei der sie ältere Nachbar:innen im Alltag unterstütze. 

Auf die Frage, welcher Bereich von Beteiligung für sie am wichtigsten sei, nannte 

die Befragte wirtschaftliche Beteiligung und nahm hierbei Bezug auf ihren Anfang 

in Deutschland: „Wo wir hergekommen sind, hasch nix gehabt und wenn du nicht 

gearbeitet hättesch, hättsch auch nichts.“ Am wenigsten Bedeutung habe politische 

Beteiligung für sie, da sie bis heute keine deutsche Staatsbürgerschaft habe. Auf die 

Frage, warum sich andere weniger beteiligen und was dagegen getan werden 

könnte, antwortete B4, dass dies oft am fehlenden Willen der Einzelpersonen läge. 

Denn wenn sie es mit drei Kindern und einem Vollzeitjob schaffe sich zu beteiligen, 

dann würden andere das auch schaffen.  
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ANLAGE 1.5: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B5 (20.06.2023) 

B5 beschrieb sich als „fünfzigjährige Frau, die aus Bosnien kommt“. Sie sei ver-

heiratet und habe zwei Kinder. 

Als Grund, warum ihre Herkunft so viel Bedeutung für sie trage, erklärte die Be-

fragte, dass ihr Ziel sei, irgendwann wieder nach BiH zurückzukehren. Im Renten-

alter werde sie dort mindestens sechs Monate im Jahr verbringen. Aktuell seien dies 

bloß sechs bis acht Wochen. Sie würde gerne länger dort Zeit verbringen, dies sei 

aufgrund ihres Ehemannes und ihrer Kinder jedoch nicht möglich. Auf die Frage, 

warum sie nicht jetzt zurückkehre, antwortete sie, dass ihre Kinder der Grund dafür 

seien. Beide ihrer Söhne hätten keine enge Bindung zu BiH, da sie in Deutschland 

aufgewachsen seien. In ihrem Fall befinde sich jedoch ihre gesamte Familie „un-

ten”12, sowohl ihre Mutter als auch ihre Geschwister. Neben ihrem Ehemann und 

ihren Kindern besitze sie keine weitere Familie in Deutschland. 

B5 kam Ende 1994 nach Deutschland, als sie vor dem Bosnienkrieg flüchtete. Ihr 

Onkel lebte zu dieser Zeit in Deutschland und holte sie mit einem Einladungsschrei-

ben hierher. Das Schreiben erlaubte ihr von Anfang an zu arbeiten und zu studieren, 

im Gegensatz zu den Flüchtlingen, die lediglich eine Duldung besaßen. So ging sie 

zuerst von Stuttgart nach Freiburg und begann dort ihr Kunststudium an der Uni-

versität Freiburg, an der sie ebenfalls einen Integrationskurs absolvierte. Sie erhielt 

zudem Unterstützung durch ihren Onkel, da für sie keine Unterstützung durch den 

Staat infrage kam. Die Geldnot trieb B5 dazu, so schnell wie möglich Geld zu ver-

dienen und erzählte hier von Situationen, in denen „unsere Leute”, Personen aus 

der Diaspora, die bereits länger da waren, die vulnerable Situation der Flüchtlinge 

ausnutzten. Oft wurde sie nicht für die ausgeübte Arbeit bezahlt. Sie fand glückli-

cherweise einen gut bezahlten Job, in dem sie von einer Kroatin, die ebenfalls dort 

arbeitete, bezüglich der Sprache unterstützt wurde.  

Das Gefühl, dass die Befragte mit ihren ersten Jahren in Deutschland assoziierte 

war Unsicherheit. Informationen über den Aufenthalt und den Status ihrer Familie 

waren nicht verlässlich und sie lebte in Sorge, dass sie verletzt oder tot waren.  

 
12 Mit „unten“ nehmen die meisten Bosnier:innen in Deutschland Bezug auf BiH 
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Auf die Frage, was B5 unter Beteiligung verstehe, lautete die Antwort: „Ich hab‘ 

mich hier integriert, gut.“ Beteiligung übersetzte die Befragte mit dem bosnischen 

Wort „integracija”13. Beteiligung, und damit Integration, bedeutet für sie, ähnlich 

wie die Mehrheitsgesellschaft zu denken. „Ich arbeite, hab‘ Wohnung, hab’ viele 

Freunde hier, deutsche, also das ist für mich wie zweite Mutterland fast.“ Als B5 

die Frage gestellt wurde, woran sie ihr Zuhause festmache, antwortete sie mit dem 

Standort ihrer Familie – ihre Familie in Bosnien, aber auch ihre Familie in Deutsch-

land. 

Als für sie persönlich wichtigsten Teilhabebereich nannte B5 die soziale Teilhabe, 

der Bereich, in dem sie selbst am aktivsten sei. Sie pflege viele Kontakte in ihrem 

persönlichen Netzwerk, aktuell im Rahmen ihrer Fitnessgruppe. Zusammen unter-

nehme die Gruppe unterschiedliche Aktivitäten und erzählte von einem gemeinsa-

men Ski-Trip. Wichtig sei auch politische Teilhabe. Sie selbst könne nicht wählen 

aufgrund der fehlenden Staatsbürgerschaft. Diese habe sie nicht, weil sie sonst die 

bosnische abgeben müsse. Am wenigsten wichtig stufte sie die kulturelle Teilhabe 

ein. 

Als Beispiele für Partizipation und Teilhabe in ihrem Leben zählte die Befragte un-

ter anderem die Beteiligung während der Schulzeit ihrer Kinder auf. Dies schloss 

die Organisation von Schulfesten und -ausflügen, als auch den Elternbeirat ein. In 

der Nachbarschaft gäbe es einmal jährlich ein Fest, an dem sie teilnehme. Früher 

half sie regelmäßig im Kindergarten aus.  

Die Befragte B5 kritisierte an dieser Stelle bosnische Zugewanderte, besonders jene 

die als Gastarbeiter:innen herkamen, die sich nur mit anderen Bosnier:innen umga-

ben und aus diesem Grund auch kaum die Sprache beherrschten.  „Meine Genera-

tion, wo nach Deutschland kam, die haben versucht irgendwas zu erreichen, zu ma-

chen und die ältere Generation, zehn Jahre älter nur, die haben nichts gehabt, wo 

die gekommen sind. Die sind so geblieben, wie sie waren. Wie kann man in ein Land 

leben so lange und sich nichts weiterbilden, weiterentwickeln?“ Hindernisse lagen 

für sie deswegen in den Personen selbst, im Sinne des Willens. 

 
13 „Integration“ 
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ANLAGE 1.6: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B6 (20.06.2023)14 

Der Befragte B6 erklärte sich spontan für das Interview bereit, als er durch eine 

Bekannte davon gehört hatte. Er wurde 1963 in BiH geboren und kam 1992 als 

Kriegsflüchtling nach Deutschland. Nach seiner Ankunft in Deutschland holte er 

seine Familie nach. Da seine Frau sofort einen Arbeitsvertrag erhielt, blieb er zu-

nächst zuhause um sich um die Kinder zu kümmern. Während dieser Zeit besuchte 

er einen Deutschkurs und eine Abendschule. Sie erhielten ein Visum für fünf Jahre 

und B6 fing an zu arbeiten. Zuerst auf der Baustelle, danach im Geldtransport. Da-

nach arbeitete er lange in der Gastronomie und für ein paar Jahre nebenbei als Ba-

demeister. Schließlich erhielt er die Möglichkeit das Wissen seines Schulabschlus-

ses in BiH als chemischer Techniker anzuwenden: Er fing an bei einer Metallfirma 

zu arbeiten und konnte sich durch sein Vorwissen sehr weit hocharbeiten. Er wech-

selte seinen Job noch ein letztes Mal und arbeite bis heute in einer Maschinenfabrik 

als Hallenmanager. 

An dieser Stelle betonte der Befragte deutlich, dass er nach Deutschland kommen 

musste – er kam nicht, weil er wollte: „Došao sam u državu koju ne volim ali jer 

barem pravna, tog momenta bila ispravna za nas izbjeglice.“ 15 Wenn der Krieg nie 

gewesen wäre, dann wäre er nie nach Deutschland gekommen. Seine Eltern hatten 

vorher bereits 45 Jahre in Deutschland gelebt und er besuchte sie nie.  

B6 sprach von Anfang an mit viel Liebe über BiH, sein Leben vor dem Krieg dort 

war mehr als genug. „[U Bosni smo] bili bogati sa šumama, bogati sa prirodom, i 

sa ljudstvom i sa karakterom.“ 16 Sein Leben in BiH war besser als das Leben, das 

ihn in Deutschland erwartete: Er sollte nie den gleichen Verdienst, den er in BiH 

hatte, in Deutschland erreichen. Einen anderen Grund, den B6 an dieser Stelle 

nannte, war, dass er vorher noch nie in Deutschland gelebt hatte – Deutschland war 

ein unbekanntes Land für ihn und er fühlte sich dort fremd. Als er dort ankam nach 

seiner Flucht wollte er bloß zurück. Zu diesem Zeitpunkt verglich er sein vorheriges 

Leben viel mit seinem jetzigen in Deutschland. In BiH lebte er einem Haus – in 

 
14 Das Interview wurde auf Bosnisch geführt. Alle Zitate wurden durch die Verfasserin übersetzt. 
15 „Ich kam in ein Land, welches ich nicht mochte, aber zu diesem Zeitpunkt war es ein gerechter 

Ort für uns Flüchtlinge.“ 
16 „In BiH waren wir reich an Wäldern, reich an Natur, an Menschlichkeit und Charakter.“ 
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Deutschland lebte er anfangs in einem Zimmer von 9 m² mit vier Personen, die 

zusammen auf einer Matratze schliefen. Klamotten und Habseligkeiten wurden in 

Mülltüten aufbewahrt, Schränke waren ein Luxus. All dies hielt er aus, weil er 

wusste, dass er seine Kinder nicht in das zerkriegte BiH zurückbringen konnte.  

Zuhause sei für ihn Bosnien: „Kad čujem riječ 'dom' mislim na Bosnu i 

Hercegovinu, iz tog razloga, što sam dole slobodan, jer sam u svojoj državi.“ 17 Er 

sei nicht in Deutschland geboren – Deutschland sei nicht „sein“ Land und deswegen 

werde Bosnien immer sein zuhause sein, egal welche Bedingungen dort herrschen. 

„Ovdje sam uvijek gost i mogu živjeti još sto godina, ostaću sto godina kao gost.“ 

18 Er konnte sich an mehrere Situationen erinnern, in denen ihm deutlich gemacht 

wurde, dass er als „Ausländer“ als Putzfachkraft arbeiten müsse – Büroarbeit sei 

nichts für ihn, dazu sei sein Deutsch nicht gut genug. Eine dieser Situationen fand 

statt, als er als Reinigungsfachkraft arbeitete. Zwei der Büroangestellten in der 

Firma warfen ständig ihren Müll vor seine Füße und zwangen ihn dazu, den Müll 

hinter ihnen aufzuräumen, da es als Ausländer sein Job sei zu putzen und den Müll 

wegzuräumen. 

Heute könne er sagen, dass er sich an Deutschland gewöhnt habe. Ihm gefalle „da 

imaju kulturu, ozbiljnost. Ne da je mi nemamo ali je ovdje jaka disciplina, što mi to 

nemamo. Mi u Bosni smo puno slobodniji, nemamo discipline i skroz tu disciplinu 

ispada na kraju sve neozbiljno, i ta neozbiljnost je nas i dovela do ovog rata.“ 19 

Nichtdestotrotz vermisse er die Freiheit und die Gelassenheit, die sein Leben in BiH 

begleiteten. Die Menschen dort seien mit dem einfachsten zufrieden, in ihrer Seele 

und ihrem Herzen. In diesem Aspekt beschrieb er Deutsche als kalt; ihnen fehlten 

die Gefühle und die Seele, wie sie Bosnier:innen besitzen. 

 
17 „Wenn ich das Wort „zuhause“ höre, dann denke ich an Bosnien und Herzegowina, aus dem 

Grund, weil ich unten frei bin, weil ich in meinem Land bin.“ 
18 „Hier bin ich immer ein Gast und ich kann hier noch hundert Jahre leben, ich werde hundert 

Jahre ein Gast bleiben.“ 
19 „, dass sie kultiviert sind und ernst – nicht, dass wir es nicht wären, aber hier herrscht eine viel 

stärkere Disziplin, die wir nicht haben. Wir in Bosnien sind viel freier, wir sind nicht diszipliniert 

und dadurch wirkt alles unaufrichtig und diese Unaufrichtigkeit hat uns am Ende auch zu diesem 

Krieg geführt.“ 
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Doch letztendlich ermöglichte ihm sein Leben in Deutschland seine Familie zu er-

nähren und seinen Kindern Bildungsmöglichkeiten zu bieten.  

B6 beteilige sich selbst sehr viel, vor allem in der Diaspora in seinem Wohnort. Er 

war federführend bei einer Initiative in Baden-Württemberg bosnische Schulen für 

Kinder zu eröffnen, damit diese dort Bosnisch lernen können. Dies erfolgte in Zu-

sammenarbeit mit dem bosnischen Generalkonsulat; heute gebe es 47 Schulen in 

einem Umkreis von 300 Kilometern in Baden-Württemberg. Die Räumlichkeiten 

werden von deutschen Schulen zur Verfügung gestellt. Als der Kulturverein, in dem 

seine Tochter bosnischen Volkstanz tanzte, zerfiel, entschied sich B6 dazu selbst 

einen Kulturverein zu gründen. In seinem Gründungsjahr zählte der Verein vier 

Mitglieder; heute seien es 120. Im Rahmen des Kulturvereins bot er einen Begeg-

nungsraum für die bosnische Diaspora in seinem Wohnort an. So wurden zusammen 

Feste organisiert und er arbeitete viel mit Alters- und Behindertenheimen zusam-

men. So halfen die Mitglieder beim Streichen der Pflegeheime aus, gingen mit den 

Bewohner:innen spazieren, leistete ihnen Gesellschaft und brachte Essen vorbei. 

Hierfür erhielt er Spenden von der Stadtverwaltung seines Wohnorts. Zusätzlich 

organisierte B6 Nachhilfe für die Kinder des Kulturvereins über Diaspora-Kontakte 

und beteiligte sich an Aktionen, um ein Zeichen gegen Drogen- und Alkoholkon-

sum zu setzen. Heute sei er immer noch Vorstand des Kulturvereins. Aus diesem 

Grund sei ihm persönlich die soziale und kulturelle Teilhabe am wichtigsten; poli-

tische Teilhabe lehne er hingegen ab: „Politika nama samo dovodi neprilike i 

neugodnosti, svaka politika je ružna i neukusna.“ 20  

Diejenigen, die sich nicht beteiligen, tun dies nicht, weil sie Angst haben, erklärte 

B6. Nach der Ankunft in Deutschland sind Zugewanderte verwirrt und verängstigt. 

Den fremden Menschen im neuen Umfeld könne man schwer Vertrauen entgegen-

bringen und dies hindere viele an der Teilhabe an der Gesellschaft. Diese Angst 

müsse ihnen genommen werden und dafür müssen sie an die Hand genommen wer-

den. Ihnen müsse gezeigt werden, wie und wo sie sich beteiligen können, damit sie 

verstehen, dass sie nicht allein seien. 

 
20 „Politik bringt uns nur Unannehmlichkeiten und Ärger, jede Politik ist hässlich und unange-

nehm.“ 
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ANLAGE 1.7: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B7 (20.06.2023) 

Auf Nachfrage bei einem bosnischen Kulturverein meldete sich der Befragte B7, 

um das Interview durchzuführen. Er sei 40 Jahre alt und lebe seit 34 Jahren in 

Deutschland. Wie wichtig ihm seine Herkunft dennoch sei, belegte der Befragte mit 

dem Satz: „Man darf nie vergessen, woher man kommt.“ Als Vater zweier Kinder 

sehe er es als seine Aufgabe an, ihnen ihre Herkunft aus seinem Heimatland zu 

zeigen und zu erklären, damit sie wissen, woher ihre Eltern stammen.  

Als zuhause würde er jedoch Deutschland bezeichnen. Er kam als Sechsjähriger 

1989 mit seiner Familie nach Deutschland; sein Vater war bereits seit 1974 als Gast-

arbeiter in Deutschland, um dort das Geld zu erwirtschaften, das seine Familie in 

BiH brauchte. Nach den ersten Unruhen in Jugoslawien wurde er misstrauisch: 

„Mein Vater hat gesagt: ‚Ihr müsst nach Deutschland kommen, hier ist die Zu-

kunft.‘“  

Wie bei vielen hatte auch B7 mit seiner Familie einen schweren Start in Deutsch-

land, besonders in finanzieller Sicht. Bereits bei der Wohnungssuche gab es Schwie-

rigkeiten. Hier erhielten sie Unterstützung durch die vorhandene Diaspora und leb-

ten für die ersten Jahre in einer Kellerwohnung. B7 teilte sich ein 9 m² Zimmer mit 

seinem älteren Bruder. Die Lebensbedingungen waren somit nicht ideal, doch sein 

Vater sagte trotz dessen: „Egal, macht nichts, Hauptsache wir sind in Deutsch-

land.“  

Um ihm und seinem Bruder eine Zukunft in Deutschland bieten zu können, arbei-

teten seine Eltern sehr hart; B7 erwähnte an dieser Stelle ein bekanntes bosnisches 

Sprichwort: „Ein Mann baut ein Haus, zwei Brüder bauen eine Villa.“ Er betonte 

besonders, wie sehr er den Mut seines Vaters respektierte, um ihnen ein besseres 

Leben zu ermöglichen und wie stolz er sei, seinen Kindern davon zu erzählen. Denn 

so wie sein Vater entschied BiH für eine bessere Zukunft für seine Kinder zu ver-

lassen, entschied sich B7 dafür in Deutschland zu bleiben, um seinen Kindern wei-

terhin ein besseres Leben zu bieten als dieses, welches sie in BiH hätten. In 

Deutschland haben sie mehr Perspektiven und Bildungschancen; gleichzeitig seien 

sie hier bereits geboren und kennen kein anderes zuhause als Deutschland. Auch er 

selbst sei abgesehen seiner ersten Lebensjahre, in Deutschland aufgewachsen, zur 
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Schule gegangen und habe hier geheiratet. Er fühle sich wohl – „Ich muss und ich 

hab‘ mich auch voll integriert in Deutschland, was auch glaub ich die Pflicht ist.“  

Partizipation und Teilhabe erklärte B7 als „das Mitmachen, das Mithelfen, sich mit-

involvieren, mitunterstützen“ und zählte als Beispiel die Teilnahme an dem Inter-

view auf. Auf Bosnisch übersetzt er Partizipation und Teilhabe mit den Worten 

„integriranje 'među ljudima“21. Auf die Frage, inwiefern sich der Befragte selbst 

beteilige, konnte er jedoch keine Antwort geben. Sein ganzes Leben hatte er dem 

Aufbau einer Lebensgrundlage in Deutschland gewidmet, was Zeit und Mühe kos-

tete. Viel war auf die mentale und finanzielle Unterstützung seiner Kinder fokus-

siert, so blieb nicht viel Zeit für anderes. Als Schichtarbeiter habe er bereits wenig 

Zeit für seine Familie; die Freizeit, die ihm übrigbleibe, verbringe er lieber mit 

ihnen als sich zu beteiligen – seine Familie habe absolute Priorität. Seine Mitglied-

schaft im Verein wertete der Befragte nicht als Beteiligung. Seine Kinder lernen 

dort Volkstanz und er zahle einen Mitgliedsbeitrag, „aber das eine ist ja die Mit-

gliedschaft und irgendwelche Beiträge, alles andere ist ja auch bisschen Mitunter-

stützung, Mitinvolvieren, Mithelfen, Mitplanen, Engagieren, Involvieren.“ 

Auf die Frage, welcher Bereich der Beteiligung für ihn am meisten Bedeutung habe, 

entschied sich B7 für den wirtschaftlichen Aspekt, da „die Wirtschaft funktionieren 

[muss], wir sind ein Wirtschaftsland.“ Bezüglich kultureller Teilhabe fokussierte 

sich B7 eher auf die Beibehaltung der bosnischen Kultur und die Weitergabe dieser 

an seine Kinder. Die bosnische und die deutsche Mentalität als auch Kultur unter-

schieden sich grundlegend. B7 beschrieb die deutsche Kultur als „Jeder für sich“, 

was er nicht mit der Bedeutung, die er Gemeinschaft beimesse, vereinbaren könne. 

„Ich leb‘ für meine Familie – das ist für mich Sinn des Lebens.“ 

Teilhabebarrieren kamen B7 nicht verstärkt in den Sinn. Wenn Beteiligung er-

wünscht sei, gebe es immer Möglichkeiten. Sein aktuell größtes Hindernis für mehr 

Beteiligung sei die fehlende Zeit aufgrund der Spätschicht. 

 

 
21 „sich in die Gemeinschaft integrieren“ 
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ANLAGE 1.8: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B8 (22.06.2023)22 

Das Erste, was Befragte B8 andere Personen bei ihrer Selbstvorstellung wissen 

lasse, sei, dass sie aus BiH komme. Mittlerweile 34 Jahre alt, kam sie vor dreiein-

halb Jahren nach Deutschland. Ihr Vater wollte BiH nie verlassen, aber andere Ver-

wandten sahen das anders. So sei die gesamte Familie der Befragten heute über die 

ganze Welt verstreut. So entstand auch das Bedürfnis in ihr, BiH zu verlassen: „Ja 

sam uvijek gledala da idem ka Evropi.“ 23 Also wartete sie zuerst zwei Jahre auf 

einen Termin, überhaupt eine Arbeitserlaubnis zu erhalten. Nach diesem Termin 

wartete sie weitere zwei Monate, um zu sehen, ob sie die Erlaubnis auch tatsächlich 

bekomme. In dieser Zeit erhielt sie ein sehr gutes Jobangebot in BiH, „Znači da 

sam bila baš između dvije vatre.“ 24 Trotz allem entschied sie sich dafür, nach 

Deutschland auszuwandern. Sie spürte hier die Chance neue Kulturen, Menschen 

und Traditionen kennenzulernen – etwas, was ihr in BiH nicht möglich wäre. „Naša 

Bosna i Hercegovina je, […] samo jedna kap […] vode u čaši, a čaša je 

Njemačka.“25  

Als sie es endlich nach Deutschland schaffte, setzte sie sich das Ziel perfektes 

Hochdeutsch in ihrem neuen Kurs an der Volkshochschule zu lernen. Hier absol-

vierte sie das B1-Zertfikat und das Zertifikat „Leben in Deutschland“, welches sie 

für die Chance auf einen unbefristeten Aufenthaltstitel benötigte. Da ihr persönlich 

gesellschaftliche Beteiligung wichtig sei, waren die ersten zwei Jahre in Deutsch-

land dementsprechend schlimm für sie. Da sie im November 2019 in Deutschland 

ankam, hatte sie nicht viel Zeit sich einzufinden, bevor im März 2020 der große 

Lockdown ausgerufen wurde. Anstatt Deutschland und seine Bürger:innen kennen-

zulernen, war sie zwei Jahre lang eingesperrt: Es war nicht möglich neue Menschen 

kennenzulernen oder etwas zu unternehmen. 

Beim Vergleich zwischen Deutschland und BiH betonte sie, dass in Deutschland 

Menschen nicht aufgrund ihrer Identität oder ihrer Ansichten verurteilt werden. 

 
22 Das Interview wurde auf Bosnisch geführt. Alle Zitate wurden durch die Verfasserin übersetzt. 
23 „Ich habe immer geschaut, mich Richtung Europa zu bewegen.“ 
24 „Was bedeutet, dass ich mich echt zwischen zwei Flammen befand.“ Aufgrund seiner Wirkung 

wurde das Sprichwort wortwörtlich übersetzt; das deutsche Äquivalent hierzu wäre „zwischen 

zwei Stühlen sitzen“. 
25 „Unser Bosnien ist nur ein Tropfen Wasser im Glas – Deutschland ist das ganze Glas.“ 
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Hier reiche Intelligenz und Fleiß aus, um das zu erreichen, was man möchte. Hierfür 

werde nicht unbedingt ein Hochschulabschluss benötigt, auch sonst gebe es viele 

Möglichkeiten für eine Karriere in Deutschland. Besonders gefiel ihr, wie sehr 

Deutsche harte Arbeit wertschätzen. In BiH sei dies nicht so: Ohne Kontakte und 

Netzwerke sei es schwer, etwas beruflich dort zu erreichen. So hatte sie bis jetzt 

weder negative Erfahrungen mit Behörden, die sie stattdessen immer als freundlich 

und zuvorkommend wahrnahm, als auch mit der Zivilgesellschaft. Außer am An-

fang in ihrer neuen Arbeitsstelle, zu dem Zeitpunkt, als sie noch nicht gut Deutsch 

sprach, fühlte sie sich nie von der Gesellschaft isoliert. 

Als die Befragte das Wort „zuhause“ hörte, dachte sie automatisch an ihre Familie 

und ihre Verwandten, ihre Mutter und ihren Vater. Deswegen sei ihr zuhause für sie 

immer noch ihr Haus in BiH, indem sie aufgewachsen sei, der Ort, an dem sie ge-

boren wurde. Die Befragte sei sich jedoch sicher: „Sutra ću ja napraviti svoj dom 

sa svojom djecom, sa svojim suprugom“26, hier in Deutschland. Dazu gehöre auch, 

eigenes Wohneigentum zu besitzen: „e tad ću reći kad odemo u Bosnu, 'Idemo kući, 

idemo u Njemačku'.“27 Anstatt einer Heimat, werde sie dann zwei haben. Denn ihre 

Heimat trage sie jeden Tag mit sich. Sie erzähle viel auf der Arbeit von BiH und 

mache darauf aufmerksam. „Neki ljudi možda […] ne znaju gdje je Bosna. Možda 

oni misle ‚To je šuma […]“28 Die Werte, die ihre Eltern sie lehrten, seien für sie 

bosnische Werte und diese möchte sie auch ihren Kindern weitergeben. Darunter 

zählte sie Wertschätzung, aber auch Gerechtigkeit. 

Als die Befragte an ihre Ankunft in Deutschland zurückdachte, wünschte sie sich, 

dass sie bereits damals Deutsch sprechen konnte: „Bez jezika ti nisi niko i ništa, 

kao da nemaš ruke.“29 Außerdem hätte sie gerne bereits eine schöne Wohnung ge-

habt und einen guten Job. „Da bi bio dio društva u Njemačkoj, prvo moraš znati 

njemački. A da imaš dobar posao, moraš znati njemački. A da bi imala dobar stan 

 
26 „morgen werde ich mein eigenes Zuhause gründen, mit eigenen Kindern und meinem Ehemann“ 
27 „und dann werde ich sagen, wenn wir in Bosnien sind, ‚Wir gehen nachhause, wir gehen nach 

Deutschland.‘“ 
28 „Viele wissen nicht wo Bosnien ist oder denken, dass es bloß ein einziger Wald dort ist.“ 
29 „Ohne Sprache ist man nichts und niemand, wie als hätte man keine Hände.“ 
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moraš imati dobar posao i to ti je sve jedno s drugim povezano.“30 Für sie handelte 

es sich hierbei um eine Grundvoraussetzung dafür, sich in Deutschland zurechtzu-

finden und stellte eine Art Metapher auf, in der sie die erste Stufe mit den deutschen 

Sprachkenntnissen gleichsetzte. Die Kenntnis der Sprache stellte sich für sie bis 

heute als größte Herausforderung heraus, die sie hatte, um sich als Teil der Gesell-

schaft hier zu fühlen. Als sie mit dem Arbeiten anfing, bemerkte sie erst, wie wenig 

sie von dem in BiH bereits Gelernten anwenden konnte und hatte viele Verständ-

nisschwierigkeiten. In den Mittagspausen hatte sie Probleme damit, mitzureden, da 

sich alle bereits kannten und sie nicht viel verstand. Glücklicherweise versuchten 

ihre Kolleg:innen von Anfang an, sie mit einzubinden. 

Sich zu beteiligen sei für sie persönlich von großer Bedeutung. Denn Beteiligung 

bedeute für sie aktiv zu sein, sei es, etwas mit der Familie zu unternehmen, auf der 

Arbeit oder im Verein. Als Beispiel hierfür zählte sie ein Familientreffen mit Grill-

fest auf. Aber auch die Arbeit, da sie dort mit sehr vielen Personen in Kontakt 

komme. Aktuell sei sie Teil des Vorstandes eines bosnischen Kulturvereins und 

tanze dort ebenfalls in der Volkstanzgruppe. Als Vorstand habe sie verstärkt Ein-

flussmöglichkeiten und ihr Ziel sei es, einen Begegnungsort für Bosnier:innen zu 

schaffen, bei dem sie ihre Kultur auch in Deutschland erleben können. Sie selbst 

fand, dass auch humanitäre Spendenaktionen, wie zum Beispiel für die Ukraine, als 

Teil von gesellschaftlicher Beteiligung zählen sollten. Als Kind, welches während 

des Bosnienkriegs aufgewachsen war, erinnerte sie sich daran, wie sie Pakete mit 

Geschenken und Briefen unter anderem aus Deutschland erhalten hatte. Die Spen-

den, die sie so erhielt, hatten ihr Leben gerettet.  

Auch in BiH war sie bereits sehr aktiv im Bereich des gesellschaftlichen Engage-

ments und beteiligte sich dort unter anderem politisch, indem sie sich für Wahlen 

in ihrem Wohnort aufstellen ließ. Dies sei ihr in Deutschland jedoch nicht möglich, 

da sie keine deutsche Staatsbürgerschaft besitze. Für B8 seien alle Bereiche 

 
30 „Damit man Teil der Gesellschaft in Deutschland ist, muss man Deutsch können. Damit man ei-

nen guten Job in Deutschland haben kann, muss man Deutsch können. Und damit man eine schöne 

Wohnung haben kann, muss man einen guten Job haben – alles hängt miteinander zusammen.“ 
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gesellschaftlicher Teilhabe wichtig, sie lege jedoch einen hohen Wert auf den sozi-

alen und den wirtschaftlichen Bereich. 

 

ANLAGE 1.9: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B9 (08.07.2023) 

Der Kontakt zur Befragten B9 ergab sich durch die Kontaktaufnahme mit dem „Re-

ferat Soziales und gesellschaftliche Integration – Abteilung Integrationspolitik. B9 

wohnte zu diesem Zeitpunkt bereits seit 2016 in BW und sei 26 Jahre alt. Sie wuchs 

in BiH auf und wusste bereits mit 14 Jahren, dass sie BiH verlassen wolle, um im 

Ausland zu studieren. In BiH fehlten ihr Freund:innen, die ihre Interessen teilten, 

fehlten ihr Herausforderungen. Sie ergänzte an dieser Stelle: „Ich muss sagen, ich 

hab mich nie so gefühlt, als pass’ ich rein zuhause.” In der Schule dort lernte sie als 

Fremdsprachen Englisch und Deutsch und entschied sich aus diesem Grund später 

dazu, in ein deutschsprachiges Land auszuwandern. Die Wahl fiel auf Deutschland 

aufgrund der Größe des Landes und den verschiedenen Karrieremöglichkeiten dort. 

Nach mehreren Bewerbungen an verschiedene Universitäten erhielt sie eine Zusage 

für die Universität in BW und damit auch für ihr Studierendenvisum. Die Sekunde, 

in der sie in BW ankam, wusste sie: „Mein zuhause ist jetzt [BW], da ist kein Zweifel 

mehr d’ran”, da sie von Anfang an mit der Absicht kam, sich hier ein Leben aufzu-

bauen. Die einzige Schwierigkeit, die sie erlebte, war ihre Wohnsituation. Sie lebte 

drei Jahre lang im Studierendenwohnheim, was es ihr nicht erlaubte, sich dort ein-

zurichten. Sie lernte in ihren ersten Monaten in BW bereits ihren heutigen Verlobten 

kennen – dies fungierte für sie als emotionaler Ausgleich für ihre Wohnsituation. 

Seit sie aus dem Wohnheim ausgezogen sei, habe sie diesbezüglich auch keine 

Schwierigkeiten mehr. Hier hätte sie sich jedoch von Anfang an Unterstützung ge-

wünscht bei der Wohnungssuche und der Erklärung zum Wohnungsmarkt in BW.  

Da sie Deutsch in der Schule lernte und ein Niveau von C1 hatte, als sie nach 

Deutschland kam, war die Sprache kein Hindernis für sie. Die einzigen Probleme, 

die sich ergaben, waren Unverständlichkeiten bei Fachbegriffen im Rahmen ihres 

Studiums. Es gab auch keine Momente, in denen sie sich ausgegrenzt oder fremd 

fühlte. Zurück nach BiH zu gehen, konnte sich die Befragte nicht vorstellen. Das, 

was sie dazu trieb, auszuwandern, waren die schlechte wirtschaftliche Situation, der 
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schlechte Arbeitsmarkt und die niedrigen Gehälter. Als während ihres Studiums die 

Gefahr bestand, dass sie durchfallen würde, appellierten ihre Eltern trotzdem an sie, 

weiter in Deutschland zu bleiben und nicht zurückzukehren. Nichtsdestotrotz besu-

che sie ihre Familie in BiH regelmäßig. Mit den Begriffen Partizipation und Teil-

habe assoziierte B9, Integration, im Sinne eines beidseitigen Prozesses. Partizipa-

tion bedeute für sie, ein Teil der Gesellschaft zu sein. Sie selbst beteilige sich haupt-

sächlich durch ihre sozialen Netzwerke und die Freundschaften, die sie in Deutsch-

land geknüpft habe. Für sie war es von Anfang an wichtig, sich mit vielen unter-

schiedlichen Menschen zu umgeben, um sich zu integrieren. Auf Bosnisch über-

setzte die Befragte Partizipation und Teilhabe mit „sudjelovanje“31.  

Sie selbst bezeichnete ihre Herkunft aktuell als Hindernis in ihrem Leben für 

Deutschland. Sie benötigte vom Ausländeramt eine Arbeitserlaubnis für ihren 

neuen Job ab August, die Behörde meldete sich jedoch bis heute nicht bei ihr. Hier-

mit gab es auch immer viele Probleme im Studium, da die Verwaltung ihrer Uni-

versität nicht ausreichend Kenntnisse über den Umgang mit ausländischen Studie-

renden hatte, was dazu führte, dass sie oft Fristen bei der Ausländerbehörde ver-

passte. Als wichtigste Teilhabebereiche zählte B9 den sozialen und den kulturellen 

Bereich auf. An politischer Beteiligung hatte die Befragte aufgrund ihrer Herkunft 

wenig Interesse: In BiH war sie zu jung zum Wählen, in Deutschland fehle ihr die 

Staatsbürgerschaft dazu. Die deutsche Staatsbürgerschaft anzunehmen, komme für 

sie aktuell leider nicht infrage, da dies zu Problemen im bosnischen Erbrecht führen 

könnte, wenn sie eine andere Staatsbürgerschaft annehme.  

Am Ende des Interviews betonte die Befragte, wie wichtig es für Zugewanderte sei 

aktiv an ihrem Integrationsprozess mitzuwirken: Hier seien die Akzeptanz der 

Werte der Aufnahmegesellschaft und die Anpassung daran wichtiger Bestandteil. 

Dazu gehöre auch der Kontakt zu Einheimischen und nicht nur zu Personen mit 

demselben kulturellen Hintergrund. Es sei wichtig die eigene Komfortzone zu ver-

lassen und sich ein eigenes soziales Netzwerk aufzubauen. Für jüngere Zugewan-

derte sei dies einfacher als für ältere, da diese bereits mit vielen Leuten im Rahmen 

 
31 „Sudjelovanje“ ist die Übersetzung für Partizipation bzw. gesellschaftliche Teilhabe. 
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ihres Studiums oder ihrer Ausbildung in Kontakt kommen. Zuletzt nannte B9 als 

eine der größten Teilhabebarrieren die Sprache. 

ANLAGE 1.10: DICHTE BESCHREIBUNG DES INTERVIEWS MIT B10 

(13.07.2023) 

Da sich Befragte B10 zum Zeitpunkt des Interviews im Ruhestand befand, bot sie 

sich gerne für das Interview an. Sie wurde 1961 geboren, sei mittlerweile 63 Jahre 

alt und habe drei Kinder und drei Enkelkinder. In Deutschland lebe sie seit 1972. 

Ihr Vater war einer der vielen Gastarbeiter:innen aus Jugoslawien, die nach 

Deutschland kamen, um dort Geld zu verdienen und seiner Familie ein besseres 

Leben bieten zu können. Ihr Vater holte zuerst ihre Mutter zu sich und sie lebte 

derweil mit ihrem älteren Bruder bei ihrer Großmutter. Ihre Mutter holte sie dann 

schließlich auch nach Deutschland; ihr Bruder blieb allein zurück, da er seinen 

Wehrdienst leisten und seine Lehre abschließen musste. Auf die Frage, wo sich ihr 

Zuhause befinde, hatte B10 keine einfache Antwort. „Ich bin länger hier wie da-

heim, aber daheim ist …“ Als erstes sagte sie, dass zuhause für sie immer Bosnien 

sei, egal wie lange sie bereits in Deutschland lebe. Nach dem Krieg musste ihre 

Familie, wie viele andere, ihren ursprünglichen Wohnsitz aufgeben und in einen 

neuen Ort verlegen. Zuhause sei aber nicht dieser Ort, sondern jener aus ihrer Kind-

heit, an dem sie aufgewachsen sei und gespielt habe. Als Witwe im Ruhestand 

könnte sie somit eigentlich nach BiH zurückkehren. Doch ihre Kinder und Enkel-

kinder leben in Deutschland und halten sie hier. Würde sie vor die Wahl gestellt 

werden, könnte sie sich nicht entscheiden und bezeichnete Deutschland als ihre 

zweite Heimat. Aktuell lebe sie immer noch in der Stadt, in der sie mit ihrer Familie 

1972 angekommen war. In einer anderen Stadt in Baden-Württemberg zu leben 

könnte sie sich nicht vorstellen. Sie lebe schon seit 53 Jahren in ihrem aktuellen 

Wohnort, auch ihre Kinder seien nie weggezogen. Hier kenne sie alles und jeden, 

niemand sei fremd und sie wisse, mit welchen Personen sie sich umgibt.  Nach so 

langer Zeit in Deutschland schätzte B10 trotzdem Bosnier:innen freundlicher ein 

als Deutsche. Ihrer Meinung nach würden Bosnier:innen immer gern helfen, auch 

wenn sie nicht so viel haben. Hierbei erzählte sie von einer Situation, in der eine 

ältere Dame Schwierigkeiten hatte, die Straße zu überqueren. B10 war mit dem 
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Auto unterwegs und hielt schließlich an, um der Dame über die Straße zu helfen. 

Niemand sonst hatte angehalten und für die entgegengebrachte Hilfestellung wurde 

B10 am Ende beschimpft und angehupt. Charakterlich beschrieb B10 Deutsche als 

zurückhaltender und kälter, die wenig grüßen oder zurücklächeln würden. Sie 

schätze jedoch die Disziplin und Pünktlichkeit der Deutschen. Die Zeit nach ihrer 

Ankunft in Deutschland war für die gesamte Familie schwer. Es gab Schwierigkei-

ten eine Wohnung zu finden, besonders in einer kleinen Gemeinde, wie der, in der 

sie wohnten. Fremden begegnete man mit Misstrauen und so lebten sie anfangs in 

einer Betriebswohnung mit zwei Zimmern. Unterstützung erhielten sie durch die 

lokal ansässige jugoslawische Diaspora. B10 musste im ersten Jahr in Deutschland 

eine Klasse wiederholen. Sie war Teil einer Klasse, die bloß aus Kindern der Gast-

arbeiter:innen bestand; dort wurde zuerst Deutsch gelernt. Gefühle, die B10 mit 

ihren ersten Jahren in Deutschland assoziierte waren Heimweh und Einsamkeit. Sie 

hatte keine Freunde und es gab niemandem mit dem sie spielen konnte: „Die aus-

ländischen Kinder waren ‘mer immer zusammen.“ Sie vermisste besonders Brun-

nen, aus denen getrunken werden konnte. In Deutschland gab es bloß Wasser in 

Flaschen, welches ihr nicht schmeckte und von Durst geplagt dachte sie oft an die 

Brunnen in ihrem Heimatort in BiH. Auf die Frage, wie Befragte B10 Partizipation 

und Teilhabe beschreiben würde, nannte sie den Austausch zwischen Gruppen. Es 

gehe um den kulturellen Austausch und den Austausch von Werten und nahm dabei 

speziell Bezug auf Interaktionen zwischen Menschen. Sie betonte an dieser Stelle, 

dass es auch wichtig sei, die eigenen gelernten Werte beizubehalten und weiterzu-

leben. Aus diesem Grund stufte sie auch soziale und kulturelle Beteiligung als wich-

tigste Bereiche ein. Sie selbst beschrieb sich als die Person, die alle kennen: „Egal 

was ist, aber ich bin immer dabei.“ Sie war zuerst Teil des jugoslawischen Kultur-

vereins und nach dem Krieg Teil des neuen bosnischen Kulturvereins. Seit 40 Jah-

ren sei sie dort Mitglied. „Ich bin die erste, die einen Kuchen backt“, sei es für den 

Fußballverein oder die Schule ihrer Kinder oder im Džemat. Was andere Bosnier:in-

nen davon abhalte, sich mehr in der Gesellschaft in Deutschland zu beteiligen sei 

besonders die typischen Faulheit und der Geiz von Bosnier:innen. Für sie handele 

es sich hierbei größtenteils um eine Frage des Willens. Sie bemerkte jedoch, dass 
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sie es aufgrund ihres helleren Aussehens definitiv einfacher, als dunklere Auslän-

der:innen hatte.  


